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Da es uns hier- nur um die Ansichten 
Cardans, in so weit sie ein Beitrag zur Ge- 
schichte, der Naturphilosophie ;,seyn können, 
zu thun ist, 90 können wir uns für diesen 
ll^eck auf seine XXI Libri de Subtilitate uni 
;VII Libri de varietate reirum, von welchen 
die letztern nur Ergänzungen der erstem sind, 
beschränken, so reichhaltig und umfassend 
auch ' seine übrigen Werke sind. Jene ge- 
nannten 38 Bücher machen den dritten Band 

• 

der Lyoner Ausgabe Ci 663. fpl.) aus, aufweiche 
sich dann auch unsere Gitate immer beziehen. 

Die , Biographie dieses Gelehrten ist aua 
steinern Buche de vita propria (Tom. opp. I.) 
ausjjezogen und wie die Gitate zeigen, durch 
einzelne Nachrichten, welche sich in allen sei-, 
npn Werken zerstreut finden, ergänzt. 

Wir haben uns bemüht, überall nur das^ 
Al^emeine auszuziehen und die Besonder«. 
l|eiten nur dann anführen zu müssen geglaubt, 
wenn sie un$ zur Erklärung des Allgemeinen 
noth wendig zu seyn schienen. 

'■. Dafs wir nach unserer eigenen Ansicht ' 
dil9 Materialen geordnet und dadurch die Ord« 
nrenrg des Cardänus selbst in etwas geändert 
haben, wird man uns schon darum leichti^r 
vergeben, weil- wir zwey verschiedene Werke 
zu einem Ganzen zu verschmelzen hatten. • 
Dann gehört auch Gardanus keineswegs zu je-- 
nen genau sy-stematischen SchriftsteUerB, iii> 



deren Gang und Darstellungsweise eine lüclsen- 
'lose Consequenz ' in die Auge^ fällt, wie wir 
dieses in den folgenden Telesius, Patritius, u* . 
s. W* bewundem. Seine Gedankenreihe ist oft 
unterbrochen, die Qlieder des ganzen Gegenstan- 
des oft an mehrere Orte zerstreut, und eslaguna 
daher ob, sie zu sammeln und zu ordnen, wenn 
sie ein vollständiges Ganzes bilden sollten. 

üebrigena zeigt die folgende Zusammen- 
stellung der Reihenfolge der Bücher de sub- 
tilitate et varietate rerum» welche Car- 
danus am Ende des XVIL Buches de Yariet. ro* 
rum gegeben hat, dafs wir uns nie zu weit 
Ton ihm entfernet haben. 

Zusammenstellung der beiden Bücher^' 

reihen. 
De Subtilitäte rerum De Varietate rerum 

I. VonderNatur. •• 

1. Von den Anfängen. ) i. Von der Welt und den £le- 

2, Von den Eleipenteir.J menten. 



S. Von dem Himmel. 1^ 3. Von der Welt heiligen Dis* 

4. Von dem Lichte und Glanze._^ ^en. 

5. Von metallischen Dingen. • 3. Von vermischten Dingen. 

6. Von Motallen. ... 4. Von Metallen. 

7. Von 'Edelsteinen. ... 5. Von Edelsteinen. 

9k Von den Erdgewächsen. • 6. Von den Erdgewäcli^n, 
9. Von den unvollkommenen 

Thiereh. 

Id. Von dm yollkomnlenen^ 7- Von de* ThMjren. 

Thieren. 
11. Von des MenscWn Noth- 

wendigkeit. 
13. Von des Menschen Natur. ^ 8, Vmi d«ni MeuscIiM» 
]3..Von des Menschen Sinnen. 
i4<Voa dessen Seele u. Verstand. 



, — • XII 

n« Von den Künsten; 
S&.Von tmniitsen^btilitaten. r 9.' Von fiewegtingetl. 
16» Von mathematiseiien Künsten. Jio. Von kH^tstlichen Feüentk 
17» Von cliMBiiohMi JCUntteiu f 11. Von g^mt^inen Künsten. 

. W 12» Von Subtilen Künsten. 
i8k Von wuaclerbateii Sachen. 3 13. Von schlechten und rerbo« 
^ ' ' / tenen Künsten» 

III. VoB überniatürljchen Dingen» 

'' f i4. VonlieinilichcrWeissagühgk 

19^. Von guten und bösen DKmo^ I1 5. Von künstlicher Weissagung» 

neu» ii6.Vonübernatüri]chen Dingen. 

I 17.' Von würdigen Diagen« 

fto. Von den höchsten Verstandnissen (d, i. von den reinverstandigea 

oder den höchsten Intefligensen > de summis inteUigentÜs^ 
8t» Von Gott und dem Weltali^ 

Catdan's O^dankenreihe liegt hier Mar vor 
Augen, und man sieht auf den ersten Blick, 
dafs diese beiden sich ergänzenden Werke .als eine 
Poly-pragmato-logie in Hinsicht aufna- 
türlichfty künstliche und übernatürliche Dinge 
von ihm entworfen , worden sind- 

Allein es beweist auch schon die lieber- 
sieht der besondern Titel und Rubriken, dafs 
weder die Haupt- noch die Unterein theilungen 
überall streng ausscheidend behandelt sind, 
sondern vielmehr häufig in einander jÜiefsen. 

Wir haben am' Ende nur djen Wunsch, dafi 
die Gelehrten unserer Tage die Mühe der Arbeit, 
und das Verdienstliche < der Wiederaufführung 
längst, aber mit Unrecht, vergessener Männer 
atu würdigen nicht unterlassen mögen. 
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€ardan/s Lebensbeschreibung 

l nach. 

• f in em eigenen Berichtti 

, 

JrjUercmyiims Cardamis, «dei^ Sohn eines mailändi- 
iehen Rec&tsgelehrten Faciiis Cardanus aus einem 
ältadelichen Gesrhlecbte und der Clara Micheda^ 
ward gebpreh zu Pavia. den 34. Sept iSdo. ') 

Seine Geburt war, nachdem fruchtlos Abtrei-\ 
bungsmittel versucht worden waren, Kufserst schwie- , 
rig4 denn die Kindsnöthen währten 5 volle Tage* 
Endlich gewaltsam dem Mutterleibe entrissen, kam 
er 9eheintodt mit krauset» schwar^eii Haaren «ur 



%) Also ftind nämlich^ tiach Bayle Artic. Cardan. die ra'tlisel- 
bafteiL Worte der Selbitbiographie de« Cardan'a (de Tita 
propria cap. ^ Tom. opp. I. £dit. Lugdun. i663, fol.) <u 
lesen : ,,Natuft suih anno M. D. VIII. Cal. octobris, ** wo- 
bei man freilich auf den ersten Anblick nicht wiaaen kann, 
ob die Zahl VIII* sur Jahreszahl mit^ehäre, oder aber 
den Mo.nat8tag »»octaro Kalendas octobris (d. i. den'a4t 
Sept.") bedeuten soll* --» Bayle stimmt tiit das letztere | 
behauptet )edoch aus and^n Gründen, dafs man Cardan'a 
Geburt auf das Jahr M. D. I. folglich ein Jahr spater, an- 
Sttsetten habet und diese Meinung wird durch die Stelle 
des Buches de utilitat ex advers. capienda. Libr. III: cap. 
9* (Tom. opp. II* p* lis.) bestätigt, wo es heifst;" Natus 
inm anno salutis millesimo quingentesimo primo die vige- 
•imo tertio septembris (also in der Nacht vom 33. auf den 
a4. Sept^ Papift^ ut ptius^iiam uascerAr^ Mulia« «speri« 
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Welt, uAd korinte xmr durch eih Weinbad in's Le- 
ben gerufen werden. *) ^ 

Auch seine^ früheste Kindheit war leidenvoll : 
die 4 ersten Jähre brachte er bfei einer Säugamuie 
auf, dem Lande zu Möiraghi zu, wo er durch ihre 
Sorglosigkeit bald an einer Auszehrung gestorben 
wäre, und zuletzt noch gar von der Pest ergriffen 
wurde: Die 4 folgenden Jahre, welche er im väter- 
lichen Hause unter döf; Sorgfalt seiner Mutter und . 
ihrer Schwester Älargaretha zubrachte, war er 'von 
kleinen Geschwüren und Blattern oft und sehr ge- 
plagt. ?) Deniungeachtpt wurde er von seinem Va- - 
ter und seiner Mutter häufig ohne Ursache geschla- 
gen, und sie hörten (sagt Cardan selbst) erst dann 
auf, mich zu schlagen, als ich in der Tliat Schläge 
hätte verschulden können, "*) - 

Uebrigens zeigte Cardan schon von seiner frühe- 
sten Kindheit an Spuren eines lebhaftenGeistes5»wie 
dann .seine Mutter ihm selbst, als er erwaclisen war, 
einige witzige Antworten erzählte, diebr einst als ein 
Kind von 4 Jahren gegeben, und worüber sich die 
• Hörer ;sehr vervyundert hatten; ^) auch fingen schon 
mit dem 4ten Jahie seine wunderlichen Visionen 
an. ^) 

Mit dem Schlüsse des 8ten Jahres und dem En- 
de d^r Kinderkrankheiten bis zu Anfang des igten 
kam Cardan unter die Dü^ektion seines Vat6rs, wel- 
che ihm damals eine harte JDienstbarkeit dünkte, die 
er aber nachher ihm dankte. '') Der Vater,, welcher 

2) de vita propria cap. 2. pag. 3. It, de utili'tat. ez adversis ' , 
capiend. Libr.. III. cap. 2. p. 112. 3) de vita propr. 

cap. 4. p. 3. de utilitat. ex adv. capiend. Libr. III. cap. 2« -< 
p, 112, ,4) de vita propr. cap. 4. p. 3. ' 5) de utilit. \ 
ex adv. libr. I. cap. 6* p. 65. 6) de vita proprio cap, 

^ 37. p. 27. It." de subtilitate Libr.XVIII. 7) de utilitaU , 

•X ady. 'capiend. Lib. IIL cap, a. p^ iiay ii3« 
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ihn "aufrichtig liebte, ein gesprächiger fröhlicher 
Mann war, und viele Fabeln inid' Wundergeschich- 
teu zu erzählen wußte, die arich gut anhören lie- 
fsen^®) leln'te diesem seinen Sohne, zuerst das Latein 
durch blosse Redeiibung, dann brachte er. ihm die 
Anfangsgi'ünde der Arithmetik, Geometrie und Ast- 
rologie, wie aiich die Dialeclik bei, in welcher letz- 
teien Cardan bald so grosse Portschritte machte, 
daft er, bevor er noch auf die Universität ging, 
selbst schon andere darin unterrichten konnte, ^) 
Die Mutter liefs ihm überdiefs noch heimlich auf 
ihre Kosten Unterricht in der Musik erüieilen. ^°) 

Cardän's Aeltern lebten übrigens njch^ in dem 
besten Einverständnisse mit einander; besonders 
wrollte die Mutter nicht leiden, dafs ihr Gatte auf' 
. den Fall, dafs ihr damals einziger Sohn sterben 
sollte, anderer Väter Knaben zu seinen Erben be- 
stimmte. Die Zänkereien, welche hierüber zwi- 
Vschen den beiden Eheleuten entstanden, waren oft so 
heilig, dafs die Mutter hysterische Anfälle bekam, 
so, rfafe sie schäumend und bewustlos, manchmal 
sogar häuptlings, zu Boden fiel, und Stundenlang 
Scheintod t dalag. '*) 

Mit dem igten Lebensjahre,' nachdem Cardan , 
erst vor kurzer Zeit das Klosterleben bei denFran- 
ciscaiier Möncfien (in Mailand) versucht hatte, ging 
er auf die Universität zu Pavia, und das Jahr dar- 
auf nach Padua, indem iliu sein gütiger liebender 
Vater an beiden Orten anständig unterhielt. '*) Zu 
Padua hielt er dann,in seinem aistenLebe^sjahre die 
erste öffentliche Disputation, und la;s hierauf öf- 



8) I. cit. 9) I. cit. et de vita propr, cap. 54, pag. a6« 

10) h cit. 11) de utili^. ex. adv. libr. IIL cap. 2. p. 

ii5. 12) de utilit. ^x advers, Libr, III. cap. 2. p. 

2i3, et de vita-prop. cap, 4. 



feritlich über ien fiuclides, und «päterliln «uch über 
Dialectik und Philosophie. »') ^ • 

Im Jahr i524. verlor er den 28. August seinen 
Vater zu Mailand an der Pest, nachdeni er ihn, auf 
seinem Krankenlager noch besucht, aber auch auf 
dessen eigene dringendö Ermahnung» wiewohl unr 
g^eme, schnell wieder verlassen hatte. Bei dieser 
Gelegenheit fragte er denselben unter andern, „ob, 
er auch jetzt noch den „spiritus familiaris" ha- 
be, von dem er so vieles zu erzählen pflegte," und 
der Väter versicherte, daß- der Geist, mit dem er 
über 5o Jsdire zu schaffen gehabt haite, ihm jetzt 
nur noch als Freigelassener diene; vorher habe er 
ihn 35 Jahre hindurch völlig in seiner Gewalt ge- 
habt, bei seiner letzten gefährlichen Krankheit abet 
habe er denselben freigelassen, und seit dieser Zeit 
liabe ihn der Geist, der ihm sonst nur Wahres voi'*^ 
hersagte, oft und fast immer belogen. ^^^ 

Noch in dem nämlichen Jahre, als sein Vater 
istarb, wurde Cardan zu Venedig Baccalaureus der 
schönen Künste, Rector des Gymnasiums zu Padua^ 
und im folgenden Jahre Doctor der Medicin.'^) 

Er behielt jedoch sein Amt zu Padua, welche« 
er viel klüger gar nicht hätte annehmen sollen^ 
nicht über ein Jahr, und begab sich zu Anfang des 
Jahres j526 anjF Anrathen und durch die Unterstü- 
tzung des Arztes Francesco Buona-fede nach Sacco^ 
uod üble hier 6 Jahre hindurch die Arzneikundd 
aus. »<y) 

Er hatte allerdings gewünscht, in seiner Vater- 
stadt in das «Collegium der medicinischen Px-ofesso- 

i3) de Vita propr. cap. 4. 1. cit« p« 5« i4) de otilit. ex ad- 
rtr$» oapiend. libr. Ilf. cap. 2. p. ii3. lä) de vita 

propr, cap, 4k 16) de utillt. ex adrers. capiend libr. 

tu. eap. 3. p. 11 5. p. 11 5* iio. Item de Wta propria cap* 
4. et cap*. a6« 



r0a attf];enoiniii0n isu werden; allein et kcptmte es 
iron den Barbianift (einem damahls übermächtigen 
gräflichen Hause) nicht erhalten. '^) 

' Eben zu Sacco heirathete er Lucia Bandarena^ 
die Tocnter eines militärischen Aventmier's Alto- 
bello de Bandarenis» damals Anfiihrcfrs der,rene-» 
tianischen Miethtruppen, welche ihm zuerst in ei- 
nem Traumgesichte war gezeigt worden, und die er 
hierauf anfing, nicht mit Liebe nur, sondern, mit 
heftiger Brunst (sein eigener Ausdruck) zu verfol- 
gen. Ich nahm sie daher willig die willige (fährt 
^r forty) indem auch ihre Aeltem sie mir selbst an- 
boten, imd mir ihre Hülfe zusagten, wo ich dersel-r 
ben benöthiget 'seyn würde. Auch bedurfte ich ih- 
rer damals nicht wenig. '*) Den seltsamen Cha- 
rackter und die Schicksale dieses seines Schwieger- 
yatera beschreibt Cardan de ^utilitat. ex advers. ^^) 

Damals fohlte Cardan sich zuerst zum Bei- 
schlafe wieder tüchtig; denn seit dem 3 iten Lebens- 
jahre war er an den Geschlechtstheilen gleichsam 
geschwächt gewesen, was er öfters sehr beweinte, 
anderer seiner Altersgenossen besseres Glück benei- 
dend* *o) 

Seine Frau, mit welcher er i5 Jahre bis zu 
ihrem Tode hauste, gebar ihm nach 2 f^ehlgeburten 
3 Söhne, lohann Baptist und Aldus, und zwischen 
denselben eine Tochter Clara. »») 

Ein Jahr nach seiner Verheirathung zog er 
nach Gallarate (Gallareatum,) einer kleinen Stadt 



17) de utilitat ex adrerfl* capiend« libr« III. cap. a. p« ti9* 
Item de Tita propria cap. 4,p. 4. et 6ap. a8. p. 17^ iB) de 
. Tita propria cap. 4. ^t 26. p. t6* Item de ntilit. ex ad* 
Tera. libr. HL cap, s. col. ii3. >y)' ^e utiUt. ex ad« 
▼er«, libr. III. cap. 2, pag. lao. seqq. ao) de utilit, es 
adrers. libr. I. cap. 4. pag. 43. et libr. !!• cap. 10. p.^ 36. 
ai) dt atUit. ex advera. libr. III. cap. a. col. ii3. 



ä4ooD' Sctritte- iron "Mailand "OTid efrte italiStiisA© 
Meile ron dem alte» \Stammschlosse der Cardant 
CHtlegen, **) wo cr-ttch 19 Monate aufhielt*')* -Bt 
hatte damab v6n >seinen g^nngen und unsicliern 
Binkiioften als praktisdher Ai'xt «ich Selbst, seine • 
Frau, seine Muttef, eine Tante- (ftmita), die Amme> 
' seinen kleinen Sohn, einen Drftjtei'^ ' eine Magd und 
ein Maulthier zu ernähren. **) 

Im Jah]e i534 wurde^ihm eiidUch durch di^ 
Gunst der Vorsteher des Krankenhauses, und he^ 
Sonders den Philipp Archin ti (nachmaligen Erar 
bisehofes zui Mailand) der Wunsch* göwähri, in Maii* 
land die Medicin ausüben und! ro^eibh die Math^ 
ittatik öfFentlieli lehren zu dürienif*^). 
• -! Im Jalire i638 wurde Cardäu durch deinen 
^ef des i^ämlTchcn Al-chinti ati dem Papste'<TPaul 
jtl. aus dei* ii^üulibe der Farnese)'nlich Piazena»* ge^ 
rufen: allein .diesdc Ruf blieb dhüe^ weitere Fol- 
gen;- ^^) ■■'■' • l'^'-t ».- '-;'^ " '•*'«^' '*■ ' ■■■i-5.''? 

Eben «0' ianiulnehmbar schidn ihm citi Ruf^d!^ 
er von dem '&aiiaösischen Vicckönige firissac erhal- 

ff 

te» hattev^'') < - .... / i /\ . ' ' >'* 

Im folgenden Jahre i537 trat er tnit dem^fafaiii' 
läpdischen Coliegium. der Aerzle, s^iiner Aufnahme 
«um Ordinarius;! wegen, abermafe»»irtl ünterhand^ 
lungen^ wuitle jedoch geradcz;a abgewiesen, 2 Jahn» 
später aber (i5r>9) ^ider sein iVermutfaen durch 
Sfondralis. (naühherigen Gardhials) und des^Rfechts- 
gelehrten Franc. Crucei UuterstülÄung dennocih auf- 
genommen. ^*) 



^A 



aa) de uhlit..ex «dfera. libr. TU, cap. a. p. liS. p, it6. col. 
«. b. cfr. (]e irit. prop. cap, 3S, .p* 1^. ' 23) de vita 
propr. cap. .4. ai) de utiül, 'rrx aclvcra. Uhr. III, cap. 
3i p. it5. a5} de vita propr, cap^- 4. ■ 26) ^^de viu 

. propr, capt'.4. 37) de vit^ pfopr* cap. 4. p. 4. * a8) de 
Titajpropr. U/ciU cfy, d^ utilit. ex «d««i4. IIL vap.2. p. ii3. 



• ■ Alieininit dem wirklichen Antritte der Pro- 
fesaur zu Mailand verzog es sich gleichwohl bis 
l545, und Cardan lehrte in den Zwischenjahren i54o, 
i54i und i542 die Medicin zu Pavia, wohin er auch 
im Jahre i544, als ihm seine baufällige Behausung 
ÄU Mailand' glöich .das erste Jahr fast über dem Ko- 
pfe einstürzte, wieder zurückkehrte, doch aus Liebe 
zur Vaterstadt «ach einem Jahre dahin zurück- 
kam- *^) 

■ "in ebeh dem Jahre i546 halte er von demCar- 
dinale Johannes Moronus (nachmals i565 Legatei| 
Papst Pius IV.'bei'm Concilium zu Trient), von 
fleixi Fürsten von Este, und von dem Klönige von 
Dänemark dni'ch )äeu beinihmten Andreas Vesal 
iehr annehmliche Anträge eriialten, welche er aber 
alle ausschlug, weil er den Aufenthalt in Mailand 
Allem vorzog; obwohl ihm sein Gehalt nicht alle- 
mal richtig bezahlt wurde. '©) 
1 Als er aber im Jahre i55a einen Ruf von dem 
Erzbischofe lohann Hammilton zu St. Andrews in 
Schottland erhielt, nahm er ihn aii, und brachte die 
Cur einer gefährlichen und verzweifelten Kf-arik- 
heijt, wegen welcher er gerufen wurde, nbch fehd 
ein ganzes lahrjverstiich, glücklicli zu Stande; woi*- 
auf ei', nÜlz/vieleuJi Geschenken überhäuft, "in &ein 
Vatcrlanfl Jtariickkehrte. Noch grössere aber Wiareri 
ihm verheifsen, wenn er hatte bleibten wollen. ") 
M - Bei diesei* Öelegenheit kam :Oärdan auch üh 
deb Hof König: Eduards VL voft England, dJW'ör^ 
die Nativität stellte. ^^) Auch findet siqh Ubr* VI. 
cap. 23. de rerum vai'ietate eine Anrede an ^diesen 

1 TT. % I • ■ 

,29) de Vit, jKTopr. ctp..cie. c^, 4^ -ntllit, ex adr. IIL cap. a. 
p. it6> 3o) de vita propr. cap. 4. pag. 4«^ 3i) de 

y'iU p<t>pr* I. cit. — ' de variet. rer. Hb. VIT. cap. 33« 
52} de Vit. propr. cap, 919. pa^r. |3. et cap. 43. p. 36. 



9^ ^ %0 ■» 

König, wopaiw sich »chUessen Jä&t, da&.Carda» Wil- 
lens war, dieses Werk ihm au widmen, wenn nicht 
ein früher Tod diesen lüngUng vor Vollendung des* 
selben hii;^weggerafit hätte. Seine Hinreise machte 
er durch Frankreich,, die Rückreise aber durch cfie 
Niederlande und Deutschland längst dem Rheine.^') 

Im nämlichen Jahre i55a vollendete Cardan 
sein Werk de subtilitate (vpn feinen Kräften und 
Künsten), und dedicirte dasselbe auf der Reise von 
Paris aus dem Fürsten Don Ferdinand von Gonza- 
ga, Gouverneur von Mailand« '^) 

Vom Jahie x555 bis i558 hielt er sich bestän- 
dig in Mailand au^ obwohl er von dem Könige in 
Frankreich (Heinrich II.) vom Ferdinand Fürsten 
von Mantua, und von der Kt^ni^n in Schottland 
äusserst günstige Anerbietungen (Erhielt. '^) 

Im Jahre i554 ward Cardan, nachdem ihn seit 
dem £nde seiner Kinderkrankheiten 46 Jahre hin- 
durch keine Krankheit zu Bette gehalten hatte, von 
einem ge&hrlichen Quotidianfieber befallen, wovon 
er sich selbst durch göttliche Eingebung aus Avi-«* 
cenna befreite. '^) Nach dieser Heilung verdop- 
pelte sich die fi^lgenden 4 Jahre (i554^i558) mit 
erneuerter Gesundheit sein Fleüs und auch sein 
Glück) wie er denn selb^ «rzählt^ dafs während die- 
ser Jahre nur allein von Spaniern 5oa Edelleute 
seiner ärztlichen Hülfe sich bedienten, wovon ihm 
aojch nicht einer . gestorben sey. '^)[ Sein Ruhm war 
daher aussen)irden,4licht tihd sdne Eäakünfle liefen 



55) ie Tat propr. eap. 29. pa^. i8. 54) Sieh die erate 

Aasgabe dieses Werks. ^ NUrnbeii|^. s^5o. Fol« 35) de 
vita propr. oap. 4, pag. ^^ 56) de ntilit ex ad^ers. libr. 
If. cap« a. pag. 4^ Sj) de otUit ex adver« 1« cit pag, 
47. et libr. IV. cap« 7, pu 354. ^as Versetcbnifs seiner 
merkwürdigftea Corea f^lif ^ Tit. propr. eap. 4kö, 



damals des Jahres auf duo magna auri talenta odei 
mille quingenti aurei PhiHppici. ^•) 

Im Jahre i556 -Vollendete er seine Bücher d# 
irarietate rerum (von der Verschiedenheit der Din- 
ge^) und dedicirte sie dem Cardinale Chrifiitoph Mad«* 
ruzius, Bischöfe von Trient undBrixen^ Gouverneur 
von Mailand. 

Im Jahre i559 gieng Cardan auf Vermittlung 
des Herzoges von Suesse nach 8 jähriger EntwÖh- 
liung vom Lehramte zum dritten Male als Profes;* 
» «or nach Pavia, ^^) wo isrden Schmerz erlebtef daJb 
sein älterer Sohn lohann Baptist^, ein talentvoller^ 
flei&iger und glücklicher junger Arzt, wegen ge- 
setzwidng attentirter Vergiftung seiner ungeti*eu€«i 
Gattin im 26ten Jahre seines Alters den i3* April 
i56o im Kerker enthauptet wurde, *^) 

Dessen ungeachtet hielt der Vater im Lehr- 
amte noch 3 Jahi*e bis i563 zu Pavia aus, wo er im 
Jahre l56o (dem Todesjahre seines Sohnes) die^ Bü- 
cher de utilitate ex adversis capienda vollendete^ iii 
welchen er diesem seinen unglücklichen Sohne, 
(welcher dpcl^ die Gattin, durch die er ui^glückücli 
wurden unklug }^d wider seines Vaters Willen ge- 
heirathet hatte,) seines übrigen Charakters wegen 
grosse^ Lobsprüche ertheilt, **) sein Verbrechen zu 
entschuldigen sucht, und den Hichtern Grausamheit^ 
Leidenschaft^ und selbst Bestechlichkeit vorwirft. ^^) 



58) de utilit. ez adyers. libr, II. c«p. 4* psg. 5o« et libr. IIL 
cap« 5. p. i34. — lU Uhu III. eit cap. aS. png. aaa. 
39) de Tit. propr« cap. 4. pag« 4. 6. de utilit. es adv, Jibr. 
' II. cap, 4. p. 5i, 4o) de vit. propr. 1. eit.— ^ de utilit, 

ez advera. libr. IV. cap. ta. p. a6» aeq. 4i) de utilit. 

ex advers. libr. IV. cap, la. cit. p. 367. — Item p. a54. 
43) de vita propr. «ap. X. et XLL p. 8. et p. 56. — It. 
de utilit, ex adTers. 1. III. cap, a. p. 1 18. cap. 9. p. 148. libr. iV. 
i;ap. ia.p.a6$.cap, iS.p.aTÖ« cap. 16. p.a77. cap. 19. p. 28a. 



In dem iiämlichen Jahre i56o erschien auch die 
jBweyte Auflage seines W^erkes de subtilitate, wel- 
ches er jetzt nach dem Tode des ersten Patrons, 
dem es gewidmet war, dem Herzoge von Sucsse, 
Ferdinand von Corduba, zuschrieb. 

liii Jahre i562 zog Cardan von.Pavia nachBo- . 
lognstj und ^setzte daselbst sein Lehrgeschäft bis 1570 
•fort, WTjrde aber den 6. October (pridie nonas oc- 
töbris) i'n's Gefängnifs geworfen, in welchem er ^'j 
Tage aushalten mufste. Endlich wurde er auf ge- 
leistete Caution von 1800 Goldscudi (coronati aurei) 
entlassen, aber noch 86 Tage in seinem Hause be-- 
wacht "^'J 

Seine Gegner hätten nämlich vielerlei Laster- 
gerüchle von verschiedenen "Verbrechen gegen ihn - 
ausgestreut, auch einen gewissen Dialog Melan- 
j)hron,'sive de ghscüra et nigra sapientia ihm lügen- 
haft zugeschrieben, und dadurch seine Verhj^ftung, 
üiid eine genaue Untersuchung gegen ihn veranlafst, 
worin jedoch Caräan zuletzt unschuldig befunden 
ymde. '♦^) ^ ' 

i' Als er endlich seines Arrestes ganz frei ward, 
ging er voii Bologna nach Rom, wo qt in das Col- 
legiunji Mer A^rzte aufgenommen wurde, übrigens 
äbei? nur als' Privatmann lebte, und vom Papste. 
^Gregor XÜL Boticompagni, einem Freunde der Ge- 
lehrten) eine Pension bezog. '*^) 

Er starb endlicli zu Rom im Jahre 1576. Sein 
Buch de vita jJropriä erwähnt noch des ersten Oc- 
tobers dieses Jahres auf folgende W^eise: „testa- 
inqi^ta plura condidi ad hanc usque.diem^ quae est 
jcaljEiid. mens, octobr* 1576. /^f) 



43) de Vit. propr, cap. (4. pag. 4. cäp. 17. pap. i3. cap. 43. 
^p. 08. 44) de Vit propr. cap. 53, p, a6. 45) de vit. 
propr. cap. 4. p. 4. k^ de yit.* Jii'ojft. cap: 36. p. a6. 



Gemäfs der Schildening, die er von sich 
selbst in seiner eigenein Lebensheschreiburlg cap. 5. 
entwirft, hatte Cardan eine mittlere Grösse, kui'-' 
ze Beine, eine enge Brust, sehr dünne Arme, eine 
grobe und- plumpe Rech t€f, dagegen aber eine sehr 
schöne linke Hand und zierlich gebildete Finger, ei- 
nen langen' und dünnen Hals, ein gespaltenes Kinn, 
eine dicke hangende Unterlippe, kleine aufser dem' 
Falle der Anstrengung nicht allzu scharfsichtige 
und gleichsam halb zugedrückte Augen, und auf dem 
linken Augenliede ein kleines Mahl wie eine Linse, 
eine breite an den Schlafen nicht behaarte Stivne, 
glänzend schwarzes vom Alter wenig verfärb tes 
Haar, und einen ursprünglich blonden, aber mehr 
vom Alter veränderten Bart, eine tiefe, rauhe und 
nicht angenehme Stimme, einen festen nachdenkli- 
chen Blick, grosse Vorderzähne in der öberkinuläde, 
eine'weifsröthliche Gesichtsferbe, ein längliches An- 
gesicht, einen rückwärts kugelförmig _geballten Schä- 
del, und ein derbes hervorstehendes Halszäfpchen.^'';) 

Seine Gesichtszüge Waren sehr veränderlich, so 
dafs die Mahler erklärten, es sey unmöglich, ihn 
kertnlich zu porträtieren. Eben so unstät waren sei- 
ne Geberden, sein Gang, und seine Haltung, ja auch 
seine 'W'eise, sich zu kleiden. ^®) 

Seine Gesundheit war nicht fest, obschon er 
dessen ungeachtet wenige Arzeneimittel braachte. 
Desto mehr hielt er auf Diät, und besonders aufRuhe5 
denn er pflegte gewöhnlich alle Tage aufs wenigste 
lo Stunden zu ruhen, und wenigstens 8^ Stunden zu 
schlafen, wenn, er sich wohl befand, ^^y In der 
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47) dh vit. propr. cap. 5. cfr. cep. 20. et 31. p. 4. 5« et 1 4. 
i5. 48) de vit. propr. cap. 5. p. 5.* et cap. ao. 21. p, 
i4. i5. 49) de yit propr. cap. 6. 8. p. 6. gi'r. de utilit. 
ex adfers. 11. 2. p. 47. 



WoMlnst rahmt er sich nie unmälsig gewesen £U 
•eyn, und defcwegen habe er auch seiner Gesund- 
heit dadurch nie geschadet: doch erlaubte er sich 
auch als Greis noch manchmal die Geschlechtsge- 
l^üsse. ^°) , 

In seinem Geistescharakter war die Begierde 
und der Wunsch, seinen Namen zu verewigen, die 
ihn frühzeitig beseelten, das Vorherrschende, und er 
arbeitete viel^ dieses , Ziel zu erreichen, obschon er 
fast bis in sein vierzigstes Lebensjahr keinen bestimm- 
ten Stand hatte. ^») . 

In seinen Sitten war er übrigens sehr einfach^ 
aber zum Zorne und znr Wohllust geneigt, grau- 
sam, hartnäckig, und in seinqn Ausdrücken oft muth- 
willig, rauh, und dazu sogar über seine Macht rach- 
gierig; auch verursachte ihm seine £rbofstheit und 
Unklugheit im Verlaufe seines Lebeiis manche Un-^ 
annehmlichkeit. ^*) . 

Dabei war er jedoch wahrhaft, eingedenk der 
ihm erzeigten Wohlthaten, gerechtigkeitsliebend^ 
anhänglich an die Seinen, ein Verächter des Geldes^ 
und äü&erst begierig nach Unsterblichkeit. ^^) 

Er liebte die Einsamkeit und die stille Be- 
trachtung über Alles, war schnell in seinen Ent- 
schlüssen, und halste allen Aufschub. ^^) 

Er war ein grosser Freund von Knaben, und 
sorgte für den Unterhalt mehrerer derselben; da- 
durch zog er sich den Verdacht zu, er miisbrauche 
sie zur Unzucht. Allein er antwortete darauf im- 
mer, er habe auf diese Weise ein doppeltes Ver^ 



So) de Tit. propr, cap. 8. p. 6. gfr« de otilit^ ex advera. IL lo«. 
p. 76. 5i) de Tit. propr» cap. 9. p. 7, bi) de vit. 
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mst, n) weil er Gutes thue, und b) weil er dar^ 
er verläumdet werde. **) 

Mit seinen eigenen Kindern war er besonders 
igiücklich. Das tragische Ende seines ältesten Soh- 
s lohann Baptist ist oben bei'm Jahre i56o schon 
zählt woi*den» Doch hinterliefs dieser einen un^- 
*dndigen Enkel, für den unier Cardanus alsGrofs- 
ter sorgte. **) Der jüngere Sohn Aldus, von Ju- 
nd auf ein Taugenichts, der aber nach dem Tode 
tnes Bruders einige scheinbare Zeichen der sittli* 
en Besserung gegeben hatte, ^'') ward na<bh und 
ch ein kundiger Thor und Bösewicht, welchen der 
ater selbst, nachdem er ihn öfters zur Strafe hattt 
ikerkern lassen^ endlich aus seinem Hause ver^ 
nnen und enterben muiste. *^) Nur die Tochter 
[ein machte ihm weiter^ keinen» Verdrufs^ als dafii 
sie bei ihrer Verheitathung an fiartolomeo Sacco, 
len reichen und braven lüngling, den Sohn eines 
ailändischen Patricievs, aussteuern muiste, und 
is diese Ehe ohne Erben blieb. '•) 

Im Uebrigen hatte Cardan auch noch das Miis- 
schick, fast immer schlechte Diener, und keine si- 
ern Freunde zu haben. *®) Das Vwzeichnils sei- 
r Gönner gibt er selbst de vit. propr. cap. i5. 

Auch war er bis zum Jahre i554 dem Wür« 
L- und Schachspiele zum Nachtheile seines Haus- 
esens über die Massen ergeben, imd versetzte zu 
im Ende selbst den Schmuck seiner Frau, und an- 
dres Hausgeräth von Werth. **^ Denn unter an- 
srn hatte er die Caprice, besonders sein Schreib« 
■ ■ " ■ 

16) de Tit. prepr. c^p. 5a p. 20. Item de vit. propr. cap» 
6o« 66) de utilit* ex advera. libr. IV. cap. la, p, 373. 

67) de utilit. ex adrera. III. cap. 11« p. 18 x. 68) derif* 
propr. cap. 27. et 36. 69) de Tita propr. cap. 27. pag. 
17. 60) de Tita p3top% cap. i9. pag. ii. 61) de tiI, 
, fr»pr. tap. i3| »0« It. du »tlUt «t «dr. li^r, 11. cap, a< p. 47. 
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geräth auf das prächtigste zu besitzen, da er mehr itls 
200 Güldscudi (ducentos coronatos) darauf verwen- 
det zu haljen gesteht. ^^) Defsgleicheu fand er sein 
Vergnügen an andern kostbaren Meubeln vuid seitct*. 
nen Büchern, besonders historischen, philosophi* 
sehen, mystischen und poetischen Inhalts. ^^)., 

Für die vorzüglichsten Gelehrten aller Zeiten 
und Nationen hielt er die Araber Alkindus, und 
Mohamed ben Mo5e, den Erfinder der Algeber, die. 
Aerzleilippokrates und Galenus, den Sternkundiger.. 
Ptolomäus, den Philosophen Aristoteles, den Mefs-. 
künsller Euklides, den Disputator Scotus, den Re-i 
chenmeister Suisset. dann die alten Mechaniker Ar««' 
chytas, Archimedcs, und ApoUonius von Pergä in 
Pamphylien. ^^) , . 

Unter den italiänischen . neuern Dichtet-n zog 
er den Petrarca und Aloysius Pülcius allen andern 
vor. ^^) 

Merkwürdig an Cardan war noch besonder« . 
die Anlage zu Visionen, die ihm von Jugpncj ,auf 
eigen war. Schon von seinem 4ten bis zu seinem 
yten Lebensjahre hatte er sonderbare Visionen, und 
hörte selbst zuweilen Stimmen, wenn er nach der; 
Morgendämmerung noch wachend im Bette lag. 
Von 1626 — 1548 fühlte er, dafs in ihm etwas sey, 
das stärker wäre, als seine eigenen Kräfte, und ihm, 
^ wenn etwas Gutes bevorstände, von der rechten Sei- 
' te, und im Gegen thei Je von der linken Seite in's 
Ohr käme und antriebe. ^^) 

Von i554 — 1667 sah er das Zukünftige im 
Traume^'') und zwar klar und deutlich, wenn es noch 
an demselben Tage geschehen sollte. ^®) 'Die 

i>i ■ ■ ■ I ■ I ■ ■ ■ ■ ■ 

62) dt* Vit. prnpr. cap. i5. pajj. i4. 63) de v}i, propr^ I. cit, . 
64) de suhtilit. rerum. ]ibr. XVI. 65) de vitpropr. cap. id. ■ 
pag. i4. a. 66) devit, propr. cap. 58. pag. 3o» ' 67)deTit. 
propr. cap. 58. L c. 68) de vit. propr. cap. 5Q* 1. c» 
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Die Hinrichtung seines Sohnes hatte aich ihm 
durch dias Bild eines blutigen Scliwertes am Ring- 
finger der rechten Hand angeküiddigl, welches seit 
der ^ Gefangennehmuug des Verbrechers 53 Tage 
hindurch bis zur Spitze des Fingers hinaufwuchs, 
am Todestage feurigroth erschien, und dann ver- 
schwand« *^) Am Vorabend, als er eben in der 
Bibliothek safs, glaubte er sogar das fatale Geständnifs 
seines Sohnes und die Stimmen der ihn bedauern- 
den Zuhörer zu hören. '^^) 

Schoü 1629, aber um Vieles verstärkt im Jahre 
1570, i574, 1675, war in ihm ein gewisses Licht, 
oder eine aufserordentliche Erleuchtung (illnminatio 
extraordinaria), welche, wie er selbst sagt, ihn zur 
Erhaltung mid Erheiterung seines Lebens und zur 
Verständigung gegeben ward, daft er aus Gott seyj^ 
mid dals Gott ihm Alles seyn soll. Diese Erleuch- 
tung war ihm ät^sserst erfreulich, und half ihm zu - 
allen seinen Erkenntnissen und gewirkten Heilun- 
gen mehr, als alles eigene Studiren. „Sie scheint 
(sagt er} die letzte Vollendung unserer menschü-' 
chen Natur zu seyn, wenn, sie je nicht gar eine 
göttliche Kraft ist, Sie ist aber nicht irfamer d^, 
kann auch nicht immer nach Belieben hervorgeru- 
fen werden. Wenn sie aber da ist, so übertrifft sie 
Alles, was gesagt, gedacht, oder geschrieben werden 
kann. '^') 

Die Studien, ^mit welchen sich Cardan vor- 
ÄUgsweise beschäftigte, waren Mathematik, Dialek- 
tik, Physik, Ethik und Medicin. '^^) Die Algebra 
erneuei'te er beinahe ganz, besonders erklärte er die 



69) de yit. propr. cap. 37,38. de utiHt. ex advers. IL cäp. 5. 
p, 69. ' .70) de vit. propr. 1. cit. cap. 37, p. a8. col, 
71) de rit. propr. cap. 38. et cap. 54, in fiae. 7a)'deTil^ 
propr. cap. 44. p. 39« 
pß^fXxlSfi auf Fl^siologiei XI. Hcf^ % 
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Verhältnisse def Zahlen zu einander, wie Niemand 
vor ihm. In der Geometrie behandelte er auf ciiie 
ganz vorzügliclie Weise das Verhältnis des Unend- 
lichen zum Endlichen, obwohl es Ai'chimedes schon 
vor ihm erfunden hatte. '^') , 

In der pialektik erfand er das Kunststück des 
Exleniporirens durch Hülfe einer allgemeine^ To-» 
pik. '^^) 

In der Naturlehre strich er das Feuer aus der 
Zahl der Elemente aus; lehrte, dafs nur 2 Qualitä- 
ten in der Natur, und dafs die himmlische Wärme 
das Piincip aller Erzeugungen sey; dafs Alles, was 
ist, Seele und Leben habe 3 da£s aber der menschli- 
chen Seele eine wahre und eigentliche, nicht aber 
blofs schattenartige Unsterblichkeit zukomme; daß 
feine Natur, wie Aristoteles sie annimmt, weder ist, 
noch jemals war, und dafs die wahre Naturbetrach- 
tung ;pu Kunstwerken in der Wirklichkeit führen 
müsse. ''*) 

In der Ethik zeigte er besonders den vielfa- 
chen Nutzen, welchen ein Mensch aus den man- 
nichfaltlgen Vyiderwärtigkeiten seines Lebens zie- 
hen möge. ''^) 

In der Medicin endlich erklärte er zuerst die ' 
wahre Bedeutung der kritischen Tage, und dieThe^ 
orie d^s pestartigen Fiebers; lehrte die Cur des Po- 
dagra, und zeigte, wie die Heilung einer besondern 
Ki*ankheit zur Erkenntnifs und Hebung des allge- 
meinen K^^ankheitsstoJBTes in einem Körper diesen 
jtnöge; gab eine reiclie Geschichte des Urines, und 
erklärte die schwersten Bücher des Hippoki*ates. '''') 



73) ibid. cfr. Tom. o|>p. IV. ^4) ibid. cfr. Tom. opp. I. 

p. 293. fi. 'jSy ibid. cfr. Tom. opp. Itl. 76) ibid. 

cfr. Tom. opp. IL 77) ibid. er, Tom, opp. VI. VIT. 
VIII. IX. ^ * 



»1 



— »9 • 

Von seinen Bachern giebt Cärdan selbst in sei-, 
TOOL Werke de utilitate ex adversis capienda, wel- 
es 'im labre i56o verfafst iät, ''•J folgende ge- 
ängte XJ^bersichj; : „Die Dialektik des Aristoteles, 
tlenus und Euclides -schrieb iohf auf 8 -Blätter völ- 
; und ordeullich ztisammen; ein Wei4cchen, das ich 
Ät wünschte vor 5o Jahren •'sdhon unternomm^ 
haben, wie ich es gekonnt -hätte. Ueber dieMe- 
ein verfafite Wh 27 Bücher; über 'die Sittenfebpe 
s vorliegende; über die Philosophie 38 Bücher, 
mlich die -Von den feinen Künsten (de subtilitate,) 
id die von der Verschiedenheit der Dinge; übelr 
3 Astrologie 4 'Bücher Commenlarien über den 
olc^näus; über die Gotteskunde 6 Bücher, uuÜ 
ler das Schachspiel, das ich s^hr liebte, eines, 
e 7 Wissenschaften Dialektik, Mathematik, .PIü- 
sophie, Ethifc, Medlcin, Ästiologie und Tlifeqgno- 
k hielt ich nämlich für die wichtigsten, und so 
ie ich di^ Bücher Theognostik äu meiner innein 
;elenlust schrieb, so schrieb ich das Büchlein vom 
hachspielo zu meinem äussern Vergnügen, — Was 
Ii aufserdem noch scluieb, halte ich selbst für we- 
ger nothwendig, wiewohl Manches darunter ist, 
IS fleifsiger gearbeitet ist, wie z. B. die Arithme- 
: und die An/angsgründe der Geometi*ie, die The- 
ie der Musik, die 7 Bücher von den Gelieimnis- 
n der Ewigkeit (de aeternitatis ^arcanis), und die 4 
icher vom Schicksale^ — Das Uebrige blieb mi- 
dlendet, besonders in Hinsicht auf die Methode, 
iewohl Einige, die' meinen ^mündlicUen Vortrag 
jrten, die Commentarien über den Avicenna, die 
eilkunde des Galen us und die Apljiorismen des 
ippokrates, wie auch die Bücher der medicinischen 
Lsputationen (conträdicentium medicorum} hoch- 
hten.'^ 



jQ) dt Utility tz advers, capitnda libr, III. 6a^. 10. ^a^« \^^« 
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, Von seinen Handschriften veribrannte er aehr 
▼iele: so vei:brannte er i536 Alles, was er bis dar- 
hin geschrieben hatte, bis auf sein Buch dexnalp^. 
usu medendi. und seine iiidimenta arithmeticä.; 
5: Jahre vor seinem To^e i575 verbrannte er aber«- 
mais viele Handschriften, behielt aber doch einir 
. ge, als : das Buch von lifiitigen Streichen (liber techr 
tiarum callidarum etc.), und das Buch, von den Bü- 
chern berühmter Männer (liber de libris claronun 
virorura) «uinick. ''^^^ 

DiC; vollständige Sammlmig seiner jetzt noch 
übrigen Werke kam zu Lyon i665 cura Caroii 3po- 
nii raedic. Doct. in X. Foliobänden mit dem Por- 
traite de^ Verfassers heraus, dessen verjungterNach- 
stioh dem gegenwärtigen Hefte vorausteht, , 



79) de Tit. propr. cap. 44. p*ag. 4i/ 
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Auszug aus Cardan's Büchern 



von 



der Feinheit und der Verschiedenlieit der Dinge« 

I. 

Allgemeine Physiologie des Welt-All's. 

A. Von Gott, der Urquelle und dem Urhe- 
ber aller Wesen, desselben anschauender 
Erkenntnifs, und ihren beseligenden 

Folgen. • ^ 

VTott ist die Ursache, die Urquelle, und das Princip 
alles dessen, was in dem Weltall ist. Er ist voll- 
kommen unermefslich, der Allervollkommenste, und 
der einzige Gegenstand seiner eigenen Beti achtung« 
Er ist das Licht, welches die ganze Welt erleuchtet^ 
aber nur' von sich selbst vollkommen begrififen wird^ 
weil er den beschränkten Verstand des Erschafifenen 
und Endlichen unendlich übersteiget. 

Könnte Jemand auch nur kurze Zeit aus sich 
selbst heraustreten, und sich mit Gott vereinigen, 
so würde er in einem Augenblicke der Allerglück- 
seligste, weil der, welcher Gott durch Anschauung 
erkennt, nothwendig selbst Gott wird. Diese Ent- 
zückung ist aber nur den Frommen und Weisen ge- 
geben, und unendlich besser^ als alle menschlicht 
Glückseligkeit. *) 

B. Von der Ürmaterie. 

1. Entstehen, .Wesenheit und Verbreitung der Ur« 

Materie« 

Von Gott geschaffen ist die Ürmaterie (pvixxdr. 
tive Materie) oder vXtj, 
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Dafi es eine Urmatcrie giebt, steigt die iramer- 
währende Erzeugung der Dinge, welche immer 'ein 
Ding in das andere verwandelt, Niclits ist so klein, 
das nicht aus Etwas geworden w'^äre. Daher ist al- 
len Erzeugungen Etwas gemeinschaftlich, welche* 
wir Urmaterie netmen. 

Wenn nämlich ein Ding aus dem andern erzeugt, 
und die Form des ersten zerstöret wird, so muls das 
Zurückbleibende nothwendig Materie seyn. 

Eben dieses beweiset auch die Zerstörung, in- 
flem Nichts, das «erstöret wird, ganz zu Grmide 
gebt* 

Es ist also offenbar, dafs Etwas in der Natur 
der Dinge ist, das unter der Form verborgen liegt, 
imd weder bei der Erzeugung entsteht, noch' bei 
' der Zerstörung zu Grunde geht, und als ein Erstes 
izu begreiffeh ist, welches verschiiedeneh Formefn un- 
lerwörfen ist. Wir nennen es Urmaterie, die nie 
jgew'örden ist, und nie zu Grunde geht, sondern 
Ueibt und ist; denn was bleibt, ist. 

Die Urmaterie also, \^ie wir sie beschrieben ha- 
ben,^ist wirklich (actu), in Beziehung auf die Formen 
&ber nur der Möglichkeit nach (j)oteutia;). ilenn sie 
liann sie annehmen; denn wenn sie in Beziehung auf 
die Formen nicht pure reine Mögliclikeit wäre, könnte 
ßie dieselben auch nicht annehmen. Eine geformte 
(conaplexe) RJaterie erhält aber von der.JForm ein 
vollkommneres Seyn, aber nicht das vollkommenste ; 
denn das volLkommenstQ. Seyn scHliejlit alle blosse 
Möglichkeit aus. 

Aber auch die Urmaterie ist nic'ht ganz aller 
Prädicate beraubt j deni^ sie ;hat aller^rst^ eineunbe- 
stimnite Quantität der Grös$e und Kleinlieit, von 
welcher sie wie ein Proteus eine uuendliche Ver-? 
sehiedeuheit annehmen kann« 
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Da* nun die Quantität, welche auf ©ine unend- 
liche Weise ins Unendliche vermehrt, oder vermm- 
dei-t werden kann, der Materie in der That inhä- 
rirt, so ist es kein Wunder, dafs die Urraaterie 

"aelbst, wegfen welcher die Grösse da ist, wirklich 
(actu) ist, und besteht. 

Zu der Wesenheit der Materie gehört auch, 
dafs sie, wenn wir sie hin(fern neue Formen anzu^ 
nehmen, in der ersten Form bleibt; denn da die 
Urmaterie nothwendig unter irgend einer Form ist, 
«o ist's« auch nothwendig^ dafs die erste Form bleibe, 
wenn sie durch Kunst oder Zufall an der Annahme 
einer andern gehindert wird. 

Da nun die Matene vom Anfange an, ganz, 

. wie sie ist, gewesen ist, und das Efohle des Welt-» 
treises (Concavum OAis) erfüllt hat, und nicht zu 
Grunde gehen kann, so "kann ein leerer Raum (va- 
cuum) nicht angenommen werden ; deunseine Annah-^ 
me hebt nothwendig die Materie auf. 

Daher ist überall Materie, und weil sie ohne 
Form nicht seyn kann, so muis auch die Form über- 
all seyn* 

a, Lebendigkeit und Beseelung der Ur-Materie. 

Ausserdem mufs aber auch eine Seele als Prin- 
cip der Erzeugung und der Bewegung in jedem Kör- 
per angenommen werden ; denn da alle Körper ihre 
eigene Bewegung haben, die leichten aufwärts stre- 
t)en, die schweren aber von selbst kbwärts gehen, 
obschon keine äussere Kraft sie das^u treibt, ja so- 
gar mit Gewalt in ihre eigenthümliche Richtung 
zurückgehen, wenn sie von irgend einer Ursache 
(Kraft) in die entgegengesetzte Richtung gebiacht 
werden, auch der Oil? zu dem sie liinstreben, sie 
nicht zieht (denn der Ort ist nur ein Zufälliges (ac- 
cidens), «o bleibt Nichts über, als dafs sie von in- 
nen heraus, d/ i. von ihrer Seele bewegt werden. 
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S.ScKf^idung der Urmaterie in Himmel nnd Erde, 

Die Urmaterie scheidet sich allererst in dem 
Himmel, und iii das sublunarische Weltall. *) 

C. , von dem Himmel. 

1. Natur des Himmels. 

Von dem Himmel kömmst hier zuvörderst zu 
beträchten: x) der Stoff und die Bewegung des Him- 
mels und der Gestinie, ß) die hi'mmlische Wärmd 
^) das himmlische Licht. 

a. Stoff und Bewegung des HimmeK und der Gestirne« 

Der Himmel ihag, wie Aristoteles meint, von 
Ewigkeity oder, wie Plato glaubt, in ,der Zeit er- 
zeugt, öder, wie die Theologen versichern, erschaf- 
fen worden seyn, gewiss ist es, dafs nicht alle Him- 
melsköi'per aus derselben Substanz sind. 

Dieses scheuien dfe verschiedenen Farben, und 
der verschiedene Glanz der Sterne, wie auch die ver- 
schiedene Vertheilung derselben am Himmel, indem 
eine Gegend derselben viel häufiger, eine andere 
viel sparsamer damit erfüllt ist, zu beweisen. 

Auch die Flecken des Mondes zeigen klar, da& 
nicht einmal die Substanz dieses einzigen Gestirne» 
gleichartig ist. 

Uebrigeas ' kennen wir, was zu bewundern ist, 
von dem Himmel imgleich mehr, als von der Erde, 
selbst ; denn schon den Alten (z. B. dem Ptolomäus) 
war nur noch der vierzehnte Theil der ganzen Him- 
melssphäre unbekannt. '} » , 

Was die Bewegungen betriflft, so ist bekannt, 
daö die himmlischen Bewegungen entweder in Krei- 
sen (orbibus) geschehen, welche denselben Mittelpunkt 
haben, oder in einfachen Linien, wie bei der Sonne 
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3) De SMbt. S. 3Ö8--360. 3) de Sübt. HI. p. 4ii.de Varie- 
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und dem Monde beinahe, wetin man die Bewegung 
der auf und ab steigenden Cirkel ausschnitte (motus 
«ectionum; nicht beachtet, oder schraubenförmig (per 
"helicas) wie bei allen Gestirnen in ihrer täglichen 
Bewegung, oder in zurückgehenden Linien (per.re*' 
flexas) wie bei den obern und untern Planeten (wenn 
«ie scheinbar rückgängig laufen), indem sie in die 
liänge und in die Breite zugleich bewegt werden. ' 
liedermann wird aber gestehen, dafs die erste 
dieser Bewegungen, 'd.i. die im Kireise, die einfachste 
ist, gemäfs welclier es unmöglich ist, dals die Sonne 
tmd die Gestirne anders als zur rechten Hand auf- 
gehen, (wenn man nämlich nach Norden sieht.) — 
Bei den Planetei;! aber ist diefes nicht nothwendig. *) 

ß. Himmlische Wärme. " 

Es giebt in der ganzen Natur nicht mehr als* 
2 Qualitäten die himmlische nämlich und die irdi- 
6che. Die Qualität des Hi/nmels oder die himmli- 
flche ist die Wärme des Himmels, oder vielmehr 
der Gestirne, als der ursprünglich Wirkenden. Die- 
80 Wärme ist der Ursprung und die Quelle aller 
übrigen Wärme. So wie sie ist, macht sie zwar 
warm, erzeugt aber Nichts, weil sie noch mit kei- 
ner Materie verbunden ist, doch haben aber die Ge- 
stirne durch ein gewisses der Grösse, Stärke und 
Zeit nach bestimmtes, tms aber untsekanntes Maas 
dieser Wärme unläugbaren Einflufs auf das Univer- 
sum. 

Daher erzeugt und zerstöret die himüilischc 
Wärme als Weltseele (anima mundi) immer zu- 
gleich, und ist die Ursache und das Werkzeug aller, 
Erzeugung mid Zerstörung. Und nicht ohne Grund 
behauptete daher Anaxagoras, dafs Alles, was na- 



4) de Varict II. p. 3o. 
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Uirlich^ Wärm« kat, beseelt «ey. wtib es erzeugt 
und %eisiotei >wird, lebt, und den Saamen des I>e^ 
bens ^^(tlä}tV 

Wii müssen daher bey der Wärme wohl un^ 
*tersch|$iden a) die himmlische Wärme an sich, b} die, 
welche entsteht, wenn aich die himmlische War- 
sie mit einSm Trockenen verbindet; (Wurme de^ 
Feiger«) ^) die, welche entsteht, wenn sich die himm- 
lische Warme mit einem Feutrhten verbindet, (wel- ^ 
che die natürliche tebenswärme ist^ die der Bewe- 
gupg bed^f.) Diese letztere ist selbst zweifach^ 
e) eine mit wahrnehmbarer Bewegung, wie in dei^ 
vollkommenen Thieren, ß) eine mit unwahrnehm-r 
barer, obscurer Bewegu^ig, wie in den Pflanzen, nmd 
noch mehr in den Samen derselben, und jn. den me- 
tallischen Körpern, Nur diese natürliche Wärme 
kann Erzeugung bewirken. ^) -^ 

Mir scheint also, die himiplische Wärme sey 
eine Substanz des Strahle^is der Gestirne, ab^r, da 
sie von dem Lichte upzertrennlich ist, keine zerstör- 
bare Qualität, denn die Wärme, welche in den Ele- 
•menten, und den gemischten Körpern (Mixta) auf- 
genoi?imen wird, ist nicht die . himmlische Wärme 
selbst, sondern nur das Bild, d. h. die Darstellung 
und Erscheinung der himmlischen Wärme; den Ge- 
stirnen aber ist ("unmittelbar), so wie .das himmli- 
sche Licht, also auch die himmlische Wärme ei- >^ 
gen. , . . 

Y* Himmlisches Licht. 

Uebrigens ist das himmlische Licht (lux) alleu ' 
Gestirnen, so wie Bewegung und eine gewisse Grös- 
se eigen, und man sieht darauf, wie durch die Ver- 
mischung des Lichts verschiedener Sterne die Milch- 
strasse (circulus lacteus) entsteht. 



5) De Subt. ^5; 586. 588. 4i& 454. 
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Von diesem himmlischen Lichte, welches die 
Subs^iiz der Helligkeit (Ciaritas) und dier WCärme 
BO inni^ mit sich verbunden hat, dafs es beinahd 
nichts Anderes ist, ist das irdische Licht (die Licii- 
ie^ lumen) nitr d^s Bild. Es sind daher die X^ichte 
(lumen) die Helligkeit (Clarifcas) und tue Wärmo 
nicht drei verse}iiedene Uinge, sondern nur drei 
Terschiedene Wirkungen eines und dieaselben Din-i 
gea. So giebt^ das von einem helUeuchtendea 
( lucidus ) Körper ^uinickgeworfene himmlilKhe 
Xiicht (lux): . irdisches Licht (Lichte, lumen),; 
das von einem dunkeln Körper . äbsorbirte ahev- 
Wärme, und das von einem, dunkeln Körper zü- 
rückgeworfeije erscheint als Farbe. 

Zu (fiesem himmlischen Lichte (lux) haben all^ 
Körper ein dreifaches Verhällnife; denn entweder . 
lassen sie das irdische Licht (Lichte^ lumen), gera-» 
de durch sich gehen, und heissen cTurchsichtig (per- 
lucldüs, perspicuus) wie z. B. Glas, oder sie bre- 
chen es, wie die Augengläser, welche die durch sie 
gesehenen Gegenstände bald vergi'össem, bald ver- 
kleinern, öder werfen es zurück, wie poliite Spie- 
gel aus Metall, Glas u. s. w. 

Die^ Sonne (und mit ihr jedes Gestirn) strahlt' 
aber ihr Licht nicht aus dem Mittelpunkte allein 
aus, obwohlr die Strahlen aus dem Mittelpunkte am 
wirksamsten sind; denn bei einer Finstfemifs, wenn 
der Mittelpunkt der Sonne von dem Monde bedeckt 
wird, werden doch die Luft und die Wände be- 
leiichtet. Diefs zeigt uns- auch da,s Verhalten' eines< 
Hohlspiegels, in. welchem nicht alle Strahlen an£ 
Einen Punkt-zusammen geben, und einen Kegel bil-. 
den könnten^ wenn sie nicht von der ganzen Sonne 
kämen. *) / 
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'S. £)rv6agnis5e d^a Himmels. i' 

Die Erzeugnisse des llimmel« Äind : ä) di< 
Fixsterne 0} Sonne, Mond, Planeten und y) Come- 
' ten." • -, • 

"Das Universum besteht aus ii Körpe^rn. Der 
erste ist die Erde,, und um sie, oder vielmehr iiliit 
ihr das Waiser, und um beide bis zum Himmel die 
JjufL Diese tiragiebt der Himrtel (d. i. die Sphäre) 
des Mondes. «Dann folgt rder Himmel oder die Sphä- 
re des Mercurs; dann die der Venus, der Sonne, 
des Mars, des lupiler, des Saturns, und' endlich der 

Sternen -Himmel. "» 

■ • , * . » 

a. Die Fixsterne. 

«).Alle Sterne sind feste Körper (solida). Es 
scheint zwar, sie sollten durch die Bewegung zer- 
stört v^erden, und den Himmel, der sie bewegt, wie 
einen irdischen Körper, ermüden. . Allein im Him- 
mel, wo überall Seele ist, ist auch eine ewige un- 
zerslörliche Regsamkeit, (alacritas) und daher keine 
Rühe, und keine Ermüdung möglich. 

,, , Auch sind alle Sterne warm; denn sie haben 
liicbt, und mischen Alles. Wenn man den Saturn 
daher schon kalt nennt, so geschieht diefs nur in 
Vergleichung mit andern, weil er die Erzeugung ia 
den Menschen nicht befördert, sondern vdrhindert, 
wie laues Wasser ein heisses, dem es. beigemischt 
wird, Tveniger warm i^acht. 

Sie sind überdiefe um so wärmer, je glänzen- 
der ^ie sind, entweder aus Ueberflufe an Wärme, 
wie ' Venus, lapiter und der Mond, oder aus Ue- 
berflufs des Lichtes, wie der grosse Hund. 

'Die Fixsterne funkeln (scintillant) alle, weü 
die Substanz des Himmels so locker ist, und daher 
die zu uns kommenden Strahlen öfter, aber immer 
zum Einfallsloth (ad perpendicularem) gebrochen 
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werden. Daher scheinen sie,' Wenn die Luft bewegk. 
ist, zu wanken. Die Plauetep (den röthlichten und 
dunkleren MarÄ ausgenommen) imd der Mond* fun- 
keln aber nicht, weil ihre Strahlen viel kräftiger zu 
uns kommen, indem sie uns viel näher sind, al$ ddf 
Fixsterne. '') . ' 

ß, Sonne, Mond, Planeten; v ' -i 

ß) Die Som^e ist meiner Meinung nach ^Ibst 
warm, da ich glaube, dafs Nichts auf die Art, wie 
die Sonne warm ist. Daraus erklärt sich von selbst, 
warum die Sonue warm machen kami. Will mau 
aber mit Aristoteles die Sonne für kalt annehmen, 
so wird man sagen müssen, Luft und AVasser wer- 
den, wenn sie das Licht (der Sonne) in sich auf- 
nehmen wollen j dui'ch jenes Vermögen, gemäfs welr 
chem schwere Dinge fallen, und leichte steigen, ber 
wegt und aufgeirüttelt werden; (moventur et dissij 
4|pantur) womit denn auch die Wärme, welche in ih-- 
"nen der Möglichkeit nach (potentia) war, wirklich 
.hervorgebracht. Man mag daher die Strahlen der 
Soi^ne als £iir sich warm, oder als blofs Wärme er- 
regend annehmen, so ist die Frage immer beantworte- 
tet. ' 

Aus der Beobachtung des Schattens der Erd« 
in, Sonnenfinsternissen hat sich ergeben, dafs sich 
der Durchmesser dieses Schattens zum Durchmesser 
der Sonnenscheibe verhält =1:11. Wird daher 
der Erddurchmesser = Sopoooo italischer Schritte 
gesetzt, so wird der Durchmesser der Sonne z:;z 
55 000 000 solcher Schritte. Det cubische Inhalt der 
Sonne aber verhält sich zu dem der, Erde ::=. i65| : 
1 (:= i3o7 : 8). Der Abstand der Sonne aber voa 
dem Mittelpunkte der Erde aber ist (nach Ptolo- 
jnäus) = 6 600 500 000 it. Seh. Seit Plolomäus und 
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Hipparchus hat «ich aber die' Sonn« der Erde ge- 
Htlfart, wa« lein -Beweis yon dem Altem der Welt 
-ist. •) ' 

Die Durchmesser des Mondes mid der Erde 
t^erhalten sich zu einander = 5 : 17, so, dals die 
Erde den Mond S^f Male in sich enthält. Der Afch-' 
«taiid des Mondes von der Sonrie, wenn sie verfin- 
iteil' wird, betrögt 5 684 167 000, gsein Abstand von 
dox' Erde aber 5 2eo öoo 000 ital. Schritte. 

Der Mond bewegt sich gleichförmig (aecjuali- 
ter) nach der Ordimng der Himmelszeichen, aber 
bicht ia der Ekliptik, sondern in einem grossen Krei- 
se, der die EkJijUik üx 2 gleiche Thelle schneidet, 
3es$en Pole von den Polen der Ekliptik um 5° (par- 
»tlbtis) entfernet sind, und der sich von Ost nach 
West bewegt. Öa er sich aber in einem die Eklipr^. 
Tik schneidenden Kreise bewegt,' so kann er biswei- • 
len in der Ekliptik, bisweilen aufser ihr, aber mQ|il 
l^ehr als um 5° erscheinen. 

« 

Er hat die Eigenschaft, . Flecken (maculos) zn 
haben. Einige glaubten, der Mond habe Antheil an 
der Natur der Elemente (natura elemciitaris; und 
werde deI5wege^ afficirt. Andere glaubten, diefse 
Flecken seyen das Bild des Oceans, oder der Erde, 
^as von dem Monde, wie von einem Spiegel wider- 
strahlt. Wir müssen aber, wenn der Mond ein ewi- 
ger Körper seyn soll, seine Theilnahme an der 
Sterblichkeit läugnen. Es kann auch in so weiter 
Ferne kein Bild in einem Spiegel gesehen werden« 
Die wahre Ursache kann daher keine andere seyn, 
gb die Dunkelheit, welche von der Klarheit Yper- 
«picuitas) entsteht: denn wo die Strahlen der Son- 
ne nicht zürückgewoifeu werden, bleibt er dunkeL 
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Indessen «cheint nicht, dals der Mond seingaii- 
Kes Licht von der Sl)niie habe: denn bei gt*o3aen 
Einsterniasen sieht man ihn roth, und dfese.9 Li'cht 
ist ihm eigen. Da nu|i bei der Nacht Nichts, wÄi 
dunkler als Feuer ist, gesehen werden kann, der 
Mond aber doch roth erscheint, dabei aber in den 
jp'instemissen sehr weit von uns entfernet ist, so 
folgt, dafs er ein helleres Licht haben müsse, als je* 
de Flamme, und jede Kerze. Daraus folgt, da£s defr 
Mond, wenn er von dem Sonnnenlichte beleuchtet 
ist, wie im Vollmonde, glänzender und heller seyn, 
als die Sonne selbst, und über dem Aether Alles so 
glänzen ihüsse, dais wir selbst bei einei* Finstemils 
an diesem Glänze erblinden müfsten. ^) 

üebrigens erscheint uns der Mond in 8 veiv 

\schiedenen Verhältnissen zur Sonne, nämlich i) in 
der Conjunction (frvviioQ) im Neulichte,' 2) ina Ge- 
sechstscheine (Sextilis^ 5) gehörnet {fjLiijvQai6^(;) ia 
der Quajdratur (quadrato) als halb (rf/%oTo/*oc), 4J im 
Gedrittscheiue (trigono) köchericht {d/xiftHvfTogy) 5) 
in der Opposition im Vollmonde (Tocvask^vog^) wo- 
von er wieder 6) zuq;i Gedrittscheinp, 7) zur Quaj- 
dratur, .und 8) zum Gesechtsscheine zurückkehlt. 
Zweimal (in der Conjunction und Opposition) er- 

^ scheint er uns am kleinsten, und entferntesten, zwei- 
mal am gröfsten und nächsten (in den beiden Qua- 
draturen^ und 4mal (in den Gedritt- und Gesechst- 
«cheinenj in mittlerer Länge. *°} - 

Die Planeten bewegen sich alle um die Pole 
der Ekliptik, welche täglich ihren Ort verändern, in- 
dem ^ie sich uüi die Weltpole bewegen. Sie be- 
wegen sich al^er nicht in Epicyclen, sondern in voll- 
kommenen Kreisen. Sie bewegen sich am geschwin- 
desteh, wenn sie mit der Sonne in Conjunction sind. 
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Wenn sie am meisten zuinickgehen, sind aib dev 
Sonne entgegengesetzt, und scheinen uns grösser» 
gleich als wenn sie zu ims herabgestiegen wä- 
ren. **) 

' y. Cometen. . . 

y. Die Coineten entstehen nicht in der Region 
der Elemente, welche immer verJüidert wird. Eid 
Comet aber bleibt lange, steigt durch die Dünste 
nicht herab, , durch da^ Feuer nicht hinauf. Eines 
von beiden müfete aber geschehen, wenn er ein ent- 
zündetes Feuer aus Dünsten wäre. Ein Comet ist 
eine Kugel am Himmel, welche von der Sonne be- . 
leuchtet wird, und welche die durchgehenden Strah- 
len der Sonne mit der Gestalt eines Bartes oder ei-i 
nes Schweifes umgeben. Das Licht sammelt' sich 
(coUigitur) nämlich an eihem Theile des Himmels^ 
vermehrt sich, und erscheint gerundet, und bringt 
Äuch einen Schweif hervor, weil nämlich der Comet 
weder ein so helles Licht hat, dafs ihn das Sonnen- 
liclit ohne Hihdernifs durchdringen, noch eine ao 
dichte Matene, dafs er dafselbe reflectiren tonn- 
te ; denn dieses kömmt nur dem Monde, jenes nur 
den Sternen zu. Des Cometen Natur liegt daher 
zwischen ihnen in der Mitte. 

AUenCometen ist gemeinschaftlich a)eine drei- 
fache Bewegung, eine von Ost nach West, eine von 
West nach Ost, und eine nach der Breite, b^ die 
Richtung des Schweifes der Sonne gegenüber, c) ih- ' 
ve Begleitung der Soiuie, so, dafs sie nur in dei| 
Dämmerungen gesehen werden. 

Sie entstehen häufiger gegen die Pole hin, weil 
hier die Entfernung der Sonne die JÖntstehung der- 
selben aus dem schwachen Lichte der Sterne weni-^ 

ger 
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ger hindert. Ihre lange Dauer erklärt sich daraus, 
dafi wir diejenige, welche durch wenig Licht ent- 
sfehen, nicht bemerken, die aus vielem Lichte ent- 
standenen aber, (qui raagnum incrementum habeut) 
nicht schnell enden kennen. 

f 

Eis entstehen aber viel mehrere, als wir sehen. 
Die vorzüglichste aber gegen Mitternaclit, und da 
«ie nur^bei s6hr feiner Luft gesehen werden, häufi- 
ger im Sommer, als im Winter. 

Die Cometen verursachen immer Wind, und 
dmxh ihre Einwirkung auf die Luft den Tod der 
Sdiwächlinge, der Leckermäuler, der Wollüstlinge, 
der Schlaflosen und Alten. Da diese« nicht selten 
bey den Fürsten zusammen trifft, so sieht man, war- 
um ein Comet ihren Tod verursacht.— Gewölm- 
lich folgt auf sie Trockenheit, woraus Unfi-uchtbar- 
keit der Erde und Seuchen, und daraus nicht sel-r 
ten Aufrühr und Kriege entstehen; Oft folgen auf 
Cometen auch unmässige Regen. *^) 

5, Einflufs des Himmeis au f das sublunarische 

Welt-All. 

An dem Einflufse der Gestirne und ihrer ver- 
borgenen Kraft, mit welcher sie alles Vergängliche 
regieren, kann Niemand zweifeln;, denn, da so wich- 
tige Dinge gegen alle Vei-muthung, und gegen den 
gewöhnlichen Lauf der Natur geschehen, so muis 
der Grund davon doch irgendwo liegen. 

Ich kann mich niclit genug wundern, wie Ei- 
nige diesen Einfluis der Gestirne, der allein zur Er- 
klärung hinreichen kann, ausser Aclit lassen, und 
bald Gott als die eigentliche Uisaclie aller Erschei- 
nungen aufctellen, bald aber zu einem bösen Geiste 
(Dämon), bald zum Zufall, bald zu den Elementen 
und der Natur der Dinge ihre Zufluclit nehmen; 

"• ' ■ 
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deniü Gott zu der unmitOelbareti Ursache machen 
heifstebenso viel, als glauben^ ein König oder Feld- 
herr müsse zugleich Bauer, Marketender, Soldat und 
Schreiber seyn^ weil er ilmen allen vorsieht.— 
Wenn die bösen Geister solche Wirkungen hervor- 
bringen könnten, so würden sie das MensQJhenge« 
schlecht, welches sie so sehr hassen, schon langt , 
zu Grunde gerichtet haben. — Die Sache auf den 
Zufall hinübertragen heilst alle Ordnung in dem 
IJniversum aufheben, da es doch offenbar ist> da& 
in den himmlischen Dingen eine beständige imrf 
'wunderbare Ordnung herrscht, und durch sie alle 
Elemente und die ganze Natur regiert werden; 

Es scheint aber, am meisten herrsche ihrer Grös- 
se tmd Lichtmenge wegen die Sonne über alle Din- 
ge, nach ihr aber aus eben diesen Ursachen, und 
weil er ims nach der Sonne am nächsten istj- der 
Mond. Dieser herrscljt aber vorzüglich über feuch-* 
te Dinge, wie das Wasser, die Fische, das Marl^ 
und Gehirn der Tbiere, und unter den Wurzelge- 
wächsen über die Zwiebel und Knoblauch. 'Ueber* 
liaupt aber wird Alles, was im wachsenden Monde 
gesäet und gepflanzt wird, stärker, als im ab* 
nehmenden Monde. So kann auch nur das im Au- 
gust abgemahlene Mehl, nur das im März eingesot'« 
tßnc Bier ein Jahr lang erhalten werden. So geh^ 
die Primula Veris (lierbae vergilike) mit den Steri- 
nen glteichen Namens auf und unter, und so von 
unzähligen andern Beyspielen des Einflusses derGe» 
stime. *^) 

Darauf gründet sich auch die Wirkung de» 
Sigille, von welcher unten bei den Metallen die Re« 
de seyn wird. 
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Das Schicksal für ein j^des Jalir lä&t sich aber 
leicht aus den Gcstimen errathen, wenn man den 
Lauf de« vorausgegangenen isteü^ igten, Sten, 4teli 
ijud Soten Jahres heti^achtet, und mit dem Laufe 
derselben die Beschaffenheit des lelzt verjQossenen 
▼ergleicht I denn Saturn vollendet seinen Lauf in 
50| der Mond in 19, Mars in 12, Vetms in 8 Jahren» 
und in 4 Jahren kehren die 3tellung der Planetea 
(loca aphetica) zum Gedrittschein zurück. 

Die diesem gemäfse Vorherslagung trifft zwar 
nicht immer ein, weil der Weise über die Gestirne 
heiTscht* Aber meistens darf man sich doch darauf 
Verla^seiQ^ **) 

D. Von iem sublunärischen Weltall. 

ImVoh den Blementon des sublanarisblieii Welt- - 

all s überh aupt. 

Das ganze subluuarische Weltall geht aus den 
Elementen her^'^or, welchen die Qualität der Feuch-. 
tigkeit zukömmt^ wiß dem Himmel die der Wärme* 
Trockenheit ist Privation der -Feuchtigkeit, wie Kälte 
der Wärme. Ein Element überhaupt ist nur das, \yas 
keiner NidiJfting bedarf, nicht selbst zu Grunde geht, 
nicl^t herumirrt, sondern einen bestimmten Platz be- 
hauptet, eine grosse Masse ausmacht, und seiner Natur 
gemäfi zur Erzeugung geschickt ist. Die Elemente 
selbst aber bestehen aus derUrmaterieund der Form. - 
Sie scheinen überdiefs beseelt zu seyn. Die Grie- 
chen nannten sie ar^ixBioi. 

Hier müssen wir allererst imtersuchen, welche 
und wie viele Elemente es giebt. Aristoteles setzt 
derselben 4: Erde, Wasser, Luft und Feuer; denn 
sagt er, es giebt 4 Qualitäten, und es müssen, wie 
zwischen dem ersten und letzten Orte zwei Orte, al- 
so auch eben so viele einfache Körper Ifegen. Wir 

A4) Po Variete U. p. 3i. 






— 56 — 

nehmen auch, wenn wir blofse Wahrscheinlichkeit 
gebenden Gründen folgen wollen, in den gemischten 
(zusammengesetzten) Körpern (mixtai) diese 4 Ele- 
mente wahr; denn was die Erde, das Wasser und- 
die Luft betritt, kann ohnehin Niemand zweifeln^ 
weil sie in so grossen Massen, die wir mit Augen 
sehen^ vorhanden sind* Was aber das Feuer be- 
trift, so scheinen sein Wachsthum, seine Stärke, 
und seine Einfachheit auch dasselbe als Element darr 
zustellen. 

Einige glauben aucli, man sehe bei Destillatio-, 
nen diese 4 Elemente, und man finde in den T/hie-; 
ren ebenfalls 4 Feuchtigkeiten, welche diesen 4 Ele- 
menten entsprechen, ' 

Aber alle diese Gründe beweisen entweder j 
Nichts, oder sogar das Gegentheilj denn a} zwi- ^ 
sehen zwei Extremen können nicht zwei, sondern 
nur Ein Mittleres seyn, daher können nicht 4, sonr 
dern nur «3 Elemente seyn. 

b) Die Destillationen führen immer nur auf 
drei Substanzen, nämlich auf Wasser in der Gestalt 
der Flüssigkeit, auf Luft in der Form des Oehlesj 
und auf Erde im Niederschlage. Es bestehen auch 
Oehl, Wein, Milch, Blut u.s.w. nur aus drei Tei- 
len, einem wässerigen, einem geistigen oder luftigen, 
und einem erdigen. Gäbe es daher auch noch ein 
viertes Element, so wäre es ohne Nutzen. 

c) Aber in den Thieren sind 4 Flüssigkeiten?- 
Sey es! obwjohl auch Turrisianus(ToiTigiani) der Er- 
klärter der Arzeneykunde des Galenus nur^ 5 zulälst. 
Was beweisen sie für die Elemente?— \ 

d) Man sage auch nicht, dafs die Erfahrung die 
Vierheit der Elemente beweise 5 denn sie spricht 
vielmehr für die Dreiheit.' 

e) Das Ansehen des Aristoteles beweiset wohl 
auch Nichts 5 denn wenn er von Piato der Wahr- 
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heit zu Liebe abweichen durfte, /so dürfeft wir's'aus 
demselben Grunde auch von ihm. '*) 

Es giebt also nur drei Elemente,, nämlich i)dio 
Erde, welche das dichteste, und kälteste, und unter-' 
ste, 3]f die Luft, welche das lookersite, leichteste, und 
oberste ist, 5) das Wasser, welches zwischen bei- 
den in dei: Mitte liegt. ' 

Allen' di«sen 5 Elementen kömmt i) Mangel 
an eingebomer Wärme (innatae caliditatis) zu 5 denn 
alle Wärme kömmtnur von dem Himmel (C. 1. ß.) 
also entweder von der Seele oder von dem Lichtö. 

Die Erde erscheint uns aber wegen ihrer zu 
grossen Dichtigkeit, und die Luft wegen ihrer zu 
gifossen Lpckemheit weniger, das, Walser aber als 
im Mittel zwischen beiden liegend am meisten kalt. 
' Da alle Wärme aus den Gestirnen kömmt^ so 
sind alle Elemente, wenn sie rein sind, aller Wär- 
me beraubt, und an sich vollkommen kalt, weil die 
Kälte Nichts ist, als Mangel an W'^ärme. 

2) Der Feuchtigkeit nach (in humido) unter- 
scheiden sich die Elemente von einander, d^nt^ die 
Erde ist das trockenste, die Luft das feuchteste, das 
Wasser zwischen beiden. Trocken heissen wir aber, 
was der Feuchtigkeit beraubt ist, und deswegen 
schwier, weil es nicht ausgedehnt ist; denn. wenn die 
Urmaterie (tJA.37) nicJit ausgedehnt wird, so ist sie 
in Rücksicht der Masse (moles) und der Schwere 
ein mannigfaltiges (multa) und daher das Wasser, 
wie in allem, so auch der Masse imd Schwere nach 
das Mittel. 

5) Da die Gestirne auch allein Licht haben 
(C. 1. y.), und alles mischen (miscent), so sind auch 
alle Elemente alles Lichtes beraubt. Und in dieser 
Hinsicht giebt es zwüJohen den drei Elementen kei- 



i5) De Subt. p* 372, 373. 375; 



t 



^ 58 — 

nefi Unterschied; denn im gänzlichen BeranbUejn 
kann es kein Mehr und Minder geben. *5) 

Es unterscheiden sich jedoch die Elemente von 
"einander 

a) der Dichtigkeit nach, indem die Erde das^ dichü 
teste, die Luft da^ lockerste, und das Wasser 2wi« 
sehen ihnen ist. 

b) Der -Masse nach« Die gröfste Mas^e hat die 
Luft als das lockerste, und ist allein der flüssige 
^heil der andern. Die Masse (aber nicht das Vo-» 
lumen) der Erde ist auch grössei*, als die des Was- 
sers, damit sie Raum gewähre so vielen Thieren 
und Pflanzen, und damit sie vor dem Wasser sicher sey. 

c) In Rücksicht der Erwärmung f denn es sind 
zwar alle Elemente ihrer Natur nach kalt (S.obeu); 
aber die Erde wird, weil sie diclu ist, wie Eisen, 
das der Sonne ausgesetzt ist, von der Wirkung der 
Sonnenstrahlen erwärmet* Auch die Luft wird we- 
gen der I>[inste, und der vielfachen Reflexion, der 
Sonnenstralden warm. Das Wasser aber, welches* 
immer bewegt wird, aus einer dichtem Substanz 
(als die Luft) besteht, und beständig Dünste ans- 

, haucht, erscheint dem Gefühle in einer wannen 
2eit sehr kalt^ in einer kalten Zeit abeir wärmer, als 
Luft und £!rde. 

Diese wahrnehmbaren Qualitäten haben die 
Elemente gemäfs dem, ^was oben gesagt wordeo^ 
theils von den Gestirnen, theils von ihrer eigenea 
Substanz, \mi ihre Unterscliiede ei^strepken sich nicht' 
nur auf sie im Ganzen, sondern auch auf alie ihüTf 
Theile.. ' 

• Ueberdiefi existiren alle Elemente wechselweift 
in einander. So enthält die Erde wie ein Sch\vamni| 
iWasser, und erhält dieses dm*ch seine Dichtigkeit 
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nnd ISlälto, damit es nicht in Fäulnifs übergehe, öder 
von der Sonuenwärme aufgelöst werde 5 das Wasser 
aber hält durch seine Substanz die Erde zusammen, 
d£^nit sie nicht zerfalle, und dieLuft endlich umgiebt den 
ganzen Erdball (globuiu tew-aqueum) nicht nur vön 
aussen, sondei^n durchdiingt ihn auch von innen^ 

Aus dieser wechselseitigen D urchdri ngung (com- 
penetratio) der drei Elemente gehen im Innern der 
Erde , die Erzeugungen der Metalle, in den oberti 
'Regionen des Himmels aber die Erzeugungen der 
Meteore hervor. 

Wie aber im menschlichen Köi-per Nichts ganz 
trocken ist, sondern überall Flüssigkeiten mit ein- 
gemisoht sind, so ist's auch in der Erde, und gleich- 
wie im Menschen verschiedene Säfte sind, so ist 
auch im Innern der Erde nicht lauter Wasser, son- 
dern wässerige Flüssigkeiten, die mit allen Gattun- 
gen 'plutonischer Schätze geschwängert sind.''') 

II. Von den Elementen des sublunariscjieni^W elt- 

Alls insbesondere. 

Die Elemente insbesondere unterscheiden sich 
durch folgende Eigenheiten« ' 

1. Die Erde, 

Die Erde ist uiibeweglicli, rund, und in dem 
Mittelpunkte des Universutns. Alles dieses bewei- 
sen die Mathematiker. Diese ganze Erde ,kann sich 
eben so wenig von ihrem Platze bewegen, als der 
Himmel ruhen. — 

Die runde Form der Erde wird durch die Ber- 
ge nicht gestört; denn die Höhe keines Berges er- 
reicht den loooten Thcil des Durchmessers (dimeti- 
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eris) der Erde, welcher in runden Zahlen lO oooooo 
italische Schritte beträgt. *) 

Man muß aber mit Aristoteles zweierlei Ar- 
ten der Erde unterscheiden, eine fossile {opvHToiv) 
und eine verwandelbare (jierocXksvrccv transmutabi- 
lerh.) 

Die fossile Erde bleibt immer dieselbe, und ist 
wahre Erde, die verwandelbare aber erscheint nur 
dem Auge, und ihrer äussern Darstellung rjach (spcr 
cie) als eine Erde; denn sie gellt zu Metallen, Säf- 
ten, u* dgl. über. '®) 

3. DasWasser. 

• 

Das zweite Element ist das Wasser. Die Eide 
ragt über das Wasser hervor. Die Ursache davon 
ist keine andere, als die, dafs alle Wii$i^ 4 zusam- 
men keinen beträchtlichen Tbeil des Erdballes aus- 
machen. Betrachtet man nur den Um fang, des Was- 
sers, so erstreckt es sich zwar weiter, als die Erde^ 
und bedeckt beinalie f ihrer Oberfläche; aber die 
ganze Masse des Wassers erträgt keine Vergleichung 
mit der Masse der Erde; denn das Meer hat keine 
leträchlliche, sondern an einigen Oj'ten 1000, an an- 
dern 5oo, 3oo und 200 Schritte Tiefe, welche gegen 
den Durchmesser der Erde ganz verschwindet. In 
den Abgründen ist es zwar bisweilen tiefer, aber 
unter ihnen ist immer eine dichte Erde, uud das 
wenige Wasser, welclies in den Vertiefungen der 
Erde ausgegossen ist, war, ist, und wird nicht im* 
mer und beständig in denselben seyn» 
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*y Nach Klügel ist dieser Durchmesser = i4o3 teutschen Mei- 
len. Nach Cardanus's Angabc aber =r aooo solcher Mei- 
len, weil 1000 italische Schritte 5 teutsche Meilen ge^ 
ben» 
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Wenn das Element des Wassers so sehr groft 
wäre, müfete der gröfste Theil des Weltmeeres 
grundlos seyn; denn, wenn es anstatt looo Schritte 
loooooo Schritte oder gar die nochmal so grosse Tie- 
fe hätte, wie es denn haben müfste, wenn seine 
Masse der Masse der Erde gleich kommen sollte, 
so würdlen wir keine Spur vom Grunde finden kön- . 
nen« Da aber, die Abgründe ausgenommen, der 
' Meeresgrund' überall erscheint, die Abgründe aber 
nur enge Vertiefungen sind, so ist e^ klar, dafe die 
Masse des Wassers kaum den tausendsten Theil der 
ganzen Ijdasse der Erde ausmacht, Daher ist es 
wohl auch kein Wunder, dafs die Erde in so weni- 
gem Wasser nicht untergeht. 

• Die Ursache aber, warum die Masse des Was- 
sers nicht in's Ungeheure vermehrt,, sondern auf • 
eine massige Grösse beschränkt worden ist, war, da- 
mit a) Raum zur Bewohnung übrig blieb, und 
b) das Wasser durch seine Kälte das Leben jder 
Thiere nicht zerstörte, sondern mäfsigte. 

Weil überdieis die Erzeugung und Ernährung 
der Thiere nur an der Oberfläche der Erde gesche- 
hen kann, so ist auch das Wasser nur auf die Ober- 
fläche der Erde ausgegossen. Da aber zu fürchten 
war, es möchto von der liuft oder von den Strah- 
len der Sonne zu sehr verzehrt werden, so ist ihm« 
eine bestandige Bewegung gegeben worden, weil 
nicht bewegtes Wasser schnell in Fäulnils über- 
geht. 

Könnten die Menschen ohne Speise leben, so 
wäre das Wasser nicht nothwendig gewesen. Weil 
sie aber nicht nur leben, sondern auch ernährt, und 
überdieis aus finander erzeugt werden müssen, so 
muiste das Wasser geschaffen werden. 

Uebrigens unterscheiden sich die Gewässer nach ' 
ihrer Lagd^ ihren Eigenschafieni und ihrer Grösse 
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nachy te^ daCs wir eine Sammlung salzigai Was^' 
ß^rs Meer, eine Sammlung siUsenWa^er« See neu- 
aien. u. s, w. *®} . 

S.Die Luft: , - > 

«) im naturlichen Zustande. ^ 

Das dritte Element, die Luft, ist geachaffent 
iSamit sie den Strahlen der Gestime ausgesetzt ihre 
Wirkungen in «ich aufiiehme. De J& wegen ist sie sehr 
durdisichtig, aber auch, damit sie den Thieren ge^ 
«und und nicht beschwerlich sey, sehr kalt, und au- 
£leich 30 locker, dafs sie den Bewegungen keinen 
"Widerstand thue: denn auf der Erde imd im Was* 
«^r geschieht die Bewegung nicht ohne Widerstand, 
und nur die Luft ist den Bewegungen der Himmels- 
körper, und der Meteore ohne Widerstand durchs 
dringbar. Uebrigens ist sie auch Farbe - Geschmack- 
.und Geruchlos, damit nicht Alles unter, derselben 
/Farbe (wie durch grüne Gläser grün) unter demseV« 
'ten Geschmacke und Gerüche erscheint« *') 

ß) Die Luft entzündet als Feuer. 

'-* ■ 

Wird die Luft brennend und entzündet, sq er- 
.«cheint sie als Feuer, welches wegen der Feinheit 
seiner Substanz durch die engsten Oefhungen geht» 
-wegen seiner äusserst geschwinden Bewegung alld ' 
Körper gewaltsam theilt und zerreifst, und die Zer- 
rissenen mit ungeheurer Hitze brennt, und in seilte 
(des Feuers) eigene Substanz yerwandelt. **) 

1. Von der Flamme und dem Rauch. 

•In einem brennenden Körper wird aber weder 

seine ganze Substanz auf einmal entzündet, noch der 

. mitzündete Theil tinzerstört bleiben, noch d^ zer- 

-itörte und als Asche zurückbleibende Theil weiter 
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'brennen, • Daher ist's auch klar, daü Fenfir nud 
Flaimm^ Nichts sind, alsThätigkeltsäussenmgen (ao 
iiones} des wirklich brennenden Körpers. 

Wir sehen die Flamme, indem die brennende 
-und entzündete Luft aus dem brennenden Körper ' 
9ich entwickelt, und weil sie leichter ist, in die Hö- 
he steigt* lu jedem brennenden Köi-per ist daher 
.ein Theil schon verwandelt, ein anderer verwandelt 
sich wirklich, und aus diesem wird ein Theil abge-» 
«oiidert als Rauch, eia anderer bleibt ssupick ak 
Asche* 

Die JFlamme bleibt daher nie dieselbe, sondern 
iiomer folgt durch eine immerwährende Erzeugung 
eine auf die andere, und sie muis defswegen aucli 
immer in Bewegung seyn; denn die eben erzeugte 
Flamme ergreift sogleich, die anliegende Luft, ver- 
isehrt ihre Feuchtigkeit, und eri'egt sterbend eine 
neue Flamme. Wenn aber die Feuchtigkeit der 
Liuftzur Flamme wird, so vermehrt sich durch die 
Verwandlung die Quantität der Flamme in's Unge- ^ 
heure, wodurch sie nothwendig mit Heftigkeit in 
die Höhe steigt, und jenen Theihder Luft, welcher 
schon über der Flamme entzündet ist, hinauftreibt; 
wefiwegen die Flamme* gewöhnlich mit grosser Ki'aft 
in die Höhe steigt und schlägt. 

Der Rauch hält das Mittel zwischen Flamme 
uivl Luft. Er ist daher von zweierlei Art, einer, 
welcher locker und nqthwendig ist, und ein ande- 
rer, welcher der Erzeugung ffer Flamme vorausgeht, 
und dieser ist feuchter, brennt, die Augen, und er- 
8tickt, weil er nicht leicht in Luft verwandelt wird* 

a. Bedirigungen des Feuers. 

Zu dem Feuer sind 5 Dinge nothwendjg, näm- 

'Mth ä) eine Nahrung, b) Bewegung, c) Etwas, das 

von ihm durchdrungen werde. Delswegeij, weil die 

Bewegung in der Flammo stärker ist, als' in ' einem 
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andern Feuer (zi B. glühenden Kohlen) so brennt 
es auch lebhaftei% Weil aber die Flamme mehr 
Nahrung verzehrt, so dauert oft das Feuer in den 
Kohlen länger. Hat aber die Flamme Nahrung .ge- 
nug, und besonders eine trockene, lockere, und sehr 
•fette Feuchtigkeit enthaltende Substanz, so ist die 
Flamme am gröfsten, und andaurendsten. 

Dieses Feuer ist aber nichts Anders, als die 
höchste Wärme in Verbindung mit der Trocken- 
heit (der Luft) und kann keine Substanz genannt 
werden, "wenn man es nicht für den im Feuer bren*- . 
nendeii Kölner selbst nehmen will. Es ist also blois 
zufällig (accidens) und inhärirt der Substanz, wie 
die übrigen Accidentien. 

5. Dafs das Feuer kein Eleihent seyn könne. 
Schon aus diesem Grunde^ kann also das Feu- 
er kein Element seyn. Zudem kommen ihm die 
obqn aufgezählten Eigenschaften eines Elementes kei- 
nesweges zu: denn da£s es sich in allen Dingen 
schnell entwickelt, beweiist seine Elementarität nicht; 
denn sonst raüfste auch die Bewegung ein Element 
seyn, noch, dafs es schnell wächst; denn sonst müIsK 
ten auch die Mäuse und anderes Ungeziefer, das aus 
der Fäulnife wächst, ein Element seyn, und die Er- 
de, welche doch von ledermann dafürgehalten wird, 
keines seyn. *') 

Weil aber das Feuer ein blosses Accidens ist, 
so kann es auch vermehrt und vermindert werden. 
Diels geschieht auf sechserlei Weise: i) durch die ' 
Natur des Feuers selbst; denn ein Feuer brennt 
mehr als das andere, 2) durch die (brennende) Ma- 
terie, so ist z. B. das Feuer des Eisens stärker, als 
das der Stoppeln, 3) durch die Bewegung; denn je 
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heftiger äiese ist, desto durchdringender \vii*d auch 
das Feuer, 4) durch seine Ausdehnung, und 5) seine 
Dauer, wie ohnehin ausser Zweifel ist, 6) durch 
Verminderung der Respiration, wenn z.B. die Sohi^ffs- 
leute auf einem kleinen Herde Topf auf Topf se- 
nken, und dadurch alle zum Sieden bringen. ^ 

4; UnterlialtuBg des Feuers. ^ 

- Unterhalten wird das^Feuer auf dreierlei Wei- 
se, i) dadurch, dafs es aus sich selbst Bewegung er- 
regt, wie in angezündeten Kerzen, und allgemein, 
wenn die Flamme dtirch ihre Bewegung sich selbst 
schützt, oder 2) wenn es anderswoher z. B. durch 
Winde, Blasebälge/ u. d. gl. durch Bewegung unter- 
halten wird, wefiwegen auch beinahe ^alle grosse 
Feuersbrünste bei starken Winden entstehen, oder 
5) wenn es vor der Luft geschützt ist, docli so, dafs 
es noch respiriren ^ann, wie z. B. unter der Asche. 

5. Entstehen des^Feners. 

Es entsteht aber das Feuer a) durch Fortpflan- 
zung, b) durch Schlag und Gegenschlag (Antispa- 
siß) c) durch Stofs, d) durch Reibung, e) durch 
Fäulnifs, f) durch Einüng (coitio). Von der Ent-^ 
zündung durch Forlpflanzung ist schon oben ^S.42.} 
gesprochen worden. Durch Einung z. B. in Hohl- 
spiegeln oder durchsichtigen Kugeln wird die in 
einen grossen Raum sich verbreitende Wärme in 
einen kleinen Raum zusammen gebrächt, und ge- 
winnt in eben dem Maase an Intension, in welchem 
der Raum vermindert wird. Auch der Schlag imd 
Gegenschlag (Antispasis) entzündet nur dadurch, 
dafi er die Wärme einiget. Stofs und Reibung ha- 
ben ihren Ursprung aus der Bewegung. Die Fäul- 
nifs aber reicht nicht hin, ein Feuer zu entzünden, 
W^nn nicht eine andere Wärme, oder Bewegung^ 
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oder dia Percuasiob, ode]> die Einung di^SU vtnU ' 
wirkt. 

Efl entsteht also das Feuer eigentlich nur durch 
Fortpflanzung, Einung und Bewegung, und, vitaoA 
wir gezeigt haben^ wie das Feuer dureh Bewegung 
cutziindet werde, so sind damit siugleich alle ühri-* 
gen Entstehungsarten desselben erklärt. 

a. Von der Wärme* 

l5s ist aber dcis l«'euei:' Nichts, als die in's Ud* 
crmefsliehe vermehrte Wärme, die Wärme abe^ 
wird durch die Bewegung erzeugt^ also auch die 
Vermehrung desselben, das Feuer. - ' 

Was aber durch ßewegimg ' entzündet werden 
soll, mufs trocken seyn, obschon das, was von ei- 
nem andern Feuer entzündet wird, auch feucht seyn 
kann. Was aber sehr trocken is*, ist schon zur" 
Hälfte Feuer, und erwaii:et nur das Erwärmen, um 
asu brennen. *"*) . - 

Die Wirkungen des Feuers sind, d als es brennt, 
wenn es ausdehnt, und mischt, wenn es nicht aus->> 
dehnt. Es dehnt aber aus, wenn es die trockenen 
Körper verkleinert, wenn es z. B. Sand in Staub 
verwandelt, oder wenn es flüssig macht, wie die 
metallischen Körper, oder die lockern Theile trenntj^ 
wie bei Destillationen. Diese Wäi'me des Feuers 
in Verbindung mit der Trockenheit ist aber viel- 
mehr^ ein Werkzeug zur Zerstörung und .Verder- 
bung, als zur Mischung (mixtionis et %p»iBog)f oh« 
ne welche keine Erzeujgung möglich ist. - 

Indessen gehöit dazu auch die Wärme der 
Fäulnils, weil sie trocken ist, ist aber doch der. na-> 
türlichen ähnlicli, weil sie mit i^rzeugung verbun- 
den ist, obschon die Wärme des Feuers und dex 

X 
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Fäulnis nie in die natürliche^ Wohl aber die natür«* 
liehe in jene übergehen. 

Dorch' diese Wärme der FäulnHs können sowohl 
im Trockenen^ als im Feuchten Thiere erzeugt wer- 

. deiiy welches daraus klar ist, dafs alle Wärme, wel- 
che der natürlichen ähnlich ist^ erzeugend seyn kann^ 
nnd keiiij Widerspruch darinnen liegt, dafs dieselbe 

, Wärme, welche eine todte Materie, zu deren Na- 
tur sie nicht gehört, zerstört, auch eine lebendige^ 
der sie natürlich ist, erzeugt. 

Es ist nämlich alle Päuliiils oder Zerstörung 
des Einen immer die Erzeugung eines Andern; dentt 
da das Wesen aller Wärme in der Bewegung be- 
steht, so werden die Elemente der Körper durch 
das Hinzuti*eten der Wärme, in Bewegung gesetzt, 
tmd miteinander gemischt, wodurch eine Verände- 
> rung bald 2um Bessern, bald zum Schlechtem her- 
vorgeht, wie z. B. aus dem Verfaulten zuerst eine 
Feuchtigkeit) dann Schwämme, hernach gewisse Ar- 
ten von Pflanzen, und todlich Wüi'mer und Schlan- 
gen hervorgehen. Umgekehrt ist jede Erzeugung 
eine Zerstörung eines Andern. So ist die Ausschei- 
dung des Samens zugleich eine Verderbung des vä- 
terlichen Leibes, und die Erzeugung des Sohnes. ^^) 

b) Von dem Liebte und den Farben. 

Es fragt sich auch noch, ob das Feuer noth- 
wendig glänze und leuchte ? — Die Erfahrung lehrt 
aber, dafi feuriges Eisen den' Schwefel entzün- 
det, ohne zu glänzen. Daher wird einem gründli- 
chen Beobachter selbst auffallen, da(s zwar alles Feuer 
Wärme ist, aber nicht alle Wärme den Namen 
des Feuers verdient, ausser, wenn sie einen gewis*- 
gen Grad der Intensioh erreicht hat. Hat «ie aber 
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diesen Grad erreicht, dann strahlt das Licht aua^ 
und es entsteht Glanz mit Helligkeit, welche an- 
aeigt, dafs nun die Wärme den höchsten Grad der 
Hitze, erreicht hahe. Aber diese Hitze setzt auch 
den höchsten Grad der Trockenheit im Nahrungs- ' 
mittel voraus; denn die Wesenheit des Feuers hängt 
ebenso sehr von der Trockenheit, als von der Wär- 
me ab; denn von feuchten Dingen wird, wenn sie 
nicht sehr fett isind, das Feuer ausgelöscht, weil sie- • 
es an der Respiration und freien Bewegung hin- 
dern. ^^) 

Das reine Feuer ist weifs. Daher erscheint z* 
B. eine brennende Kohle in rother Fai^be, weil sich . 
das W^eifs der reinen Flamme mit dem Schwarzen 
der Kohle vermischt. Wie sich nun die verschie- 
denen Dünste des brennenden Köi-pers mit einander 
vereinigen, verändejttsich auch die Farbe derFiam-. 
me in's ßlaue, Grüne, Blafsgelbe u- s. w. 

Die Erzeugung der Farben setzt überhaupt als 
Bedingung sl) eine materielle Unterlage (mat. sub- \ 
jecta) b) Licht, oder vielmehr die irdische Erschei- 
nung desselben, und c) ein taugliches Medium vor- 
aus; denn was man durch ein grünes Glas, oder im 
^chatten der Bäume ansieht, ersclieint grün, obschoa 
es nicht grün ist. Anders erscheinen die Dinge auch, 
wenn man sie durch Wasser oder Crystall ansieht, 
als wenn man sie durch die Luft sieht. Daher zeigt 
sich allererst, dais die Farben durch das Medium 
verändert werden. 

Aber auch das abgeleitete Licht (die Lichte^ 
lumen) verändert die Farben nacli seiner Grösse, 
wie man an dem Halse einer Taube sehen kann, 
welcher nach der verschiedenen Intension des Lich- 
tes mit verschiedenen Farben spielt. ^ . 

^ End- 
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Endlich liat auch .jeder Gegenstand wegen seiner 
ihm eigenen Grundmischung für sieb schon eine be- 
stimhste Farbe; denn nie wird der Kalk schwarz, 
.und nie die Kohlen weifs seyn,^ui)d zwar aus dem 
Grunde, weil jeder Körper entweder der Möglich- 
keit nach" (potentia) oder in der Tlia,t (actq) ein ge- 
wisses (himmlisches) Licht (lux), das ihnen ver- 
wandt ist, in sich zurückhält. 

Diejenigen Farben, welche viel Licht zurück- 
halten, sind SchueeweiCs, Silberfarb, Golden, Weiss, 
Purpur, Orange und Weingelb, welche man bei- 
nahe alle im Regenbogen sieht, wenn ^man ihn 
genau betrachtet, und es ist' leicht, diese Farben zu^ 
finden, iridem man nur ein mit Wasser gefülltes 
gläsernes Gefäfs der Sonne aussetzen darf. Alle da- 
bei entstehenden Farben enthalten viel Licht. 

Viel Licht enthalten auch diejenigen Farben, 
welche an glänzenden Dingen, z. ß. Gold, Silber, 
Wasser, dessen Farbe auch dem Crystall, und den 
Spiegeln gemeinschaftlich ist, beobachtet werden. 

Aus dem Grauen (j^schfarben cinercus) ent- 
steht das silberfarbe, wenn jenes viel Licht aufge- 
nompien hat, wie das Schneeweifs aus dem mit vie-* 
lern Lichte gemischten Weifs, das Dunkel- oderPon- 

i 

ceaui'oth (puniceus) aus Schwarz mit vielem Lichte, 
wie an der Kohle, Purpur- oder Scharlaclu-oth aus 
dunkeln Weifs mit den blinkenden und blitzenden 
(coruscans) Strahlen der Sonne vermischt, -wie an 
^ der Morgenröthe wahrzunehmen ist, die Weinfarbe 
aus reinem unverwaschenen Lichte, das aus verfin- 
sterter geschwärzter Luft widerscheint, die Goldfai'- 
be endlich aus dem mit vielem Lichte (lux^ über- 
füllten Gelb. 

Die grüne Farbe aber entsteht auf zweierlei W^ei- 
se, entweder nämlich aus einer nach und nach aus- 
gekochten Feuchtigkt?it (humidum) wie in den Blät- 
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tern der BcHime, oder kus einer schwarzen Feuch^g- 
keit, welclie noch weiter gekocht wird, z. ß. wenn 
die schwarze Oberfläche stehender Wasser, oder die 
durch Regen geschwärzte Erde grün werden, \yeim 
aber Etwas grün wird, so werden immer^Luft und 
Lichte (lumen) bei grösserer Wärme beigemischt. 

Die weisse Farbe (candidus) entsteht aus rei- 
nem Weifs mit eingestreutem mässrgem Lichte, die 
Wasserfarbe aus massigem Lichte mit Durchsichtig- 
keit (das DurchsicJitige selbst hat eigentlich gar kei- 
ne Farbe). Mischt sich der W^asserfarbe eine. Dun- 
kelheit bei, so entsteht daraus die himmelblaue, oder 
blage Farbe, wie im Himmel. 

Einige Farben scheinen gar keine'I^chte (lu- - 
men) zu haben, weil sie in Dingen sind, welche t)h- 
ne Glanz (nitor) sind, wie Wund beulen- blau (li-»' 
yidus) schwärz (ater) und rostig (ferrugineus). Tief- 
schwarz (ater) ist schwarz (niger) das . gar keinen 
Glanz hat, schimmcrndsqhwarz (pi^amnius} Vreuii 
es glänzt. Tiefscliwarz (ater) und schimmernd- i 
schwarz (pramniüs) kommen also im Schwarz über^ 
ein. 

Es giebt auch eine Farbe, welche keinen Na- . 
men hat, wie in eii^or Beere, halbdunkeh'oth. Wir 
nennen sie Lackfarbe. 

Einige F/arben nehmen bald das Licht auf, bald • 
haben sie keines, wie himmelblau (caeruleus) und 
Saftgrün (prasiniis). 

Die weisse Fai^be entsteht auch durch Verder- 
bung (ex vitio), wenn Feuchtigkeiten verdrocknen, 
wie in den Blättern, oder wenn sie schimmlicht . 
werden, wie Brod, und die Haare der Greise, tmä 
überhaupt kranker und sch"w^chlicher Menschen. 

Weifs (albus) entsteht auch von zu vieler Tro- • 
ckenheit, wie im gebrannten Kalke, und Gebein. ; 
Einige Körper werden auch weifs, wenn die Feuch-* A 
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. tijgkeit nicht verkocht wird, Vie Beine und Wur- 
■_ . zeln. Eben so einige Marke, wie das Rückenmark 
l und Gehirn. , 

■■^ Schwarz' (niger) entsteht durch das Verbren- 

'^ nen einer luftigen und erdigen Feuclitigkeit (hunii- 
; dum), wie bei der Buchdruckerschwärze, welche aus 

dem Rauche des Leinöhles, aus Kohlen und Rufs. 

gemacht wird. Auch entsteht Schwarz (niger) durch 
' Vertreibung ^aller Luftwegen der Mischung der Er- 
*;.de mit dem Wasser, wie bei dem Regen. ^'^) 

cy von den farbigen und leuchtenden Meteoren. 

'Dals der farbige Bogen, der unter dem Namen 
dfes Regenbogens bekamit ist, in der Region der 

- pauste entsteht, ist keinem Zweifel unterwo^'fen; 
denn wie ein Wasserti'opfen gegen die Sonne angö- 

- sehen, viele und glanzende Farben zeigt, so entsteht 
auch aus einer dichten, feuchten (rorida) und mit 
\Vassertröpfchen erfüllten Wolke der Regenbogen; 
denn, alles Dunkle ist schwarz, wie die Schatten zei- 
g^n, die immer schwarz sind. Wird aber dieses 

" Danket beleuchtet, und ist es polirt, so geht es nach 
der Quantität des liichtes in Farben über. Nun ist 
die Wolke dunkel, die Wassertropfen aber durch- 

. sichtig, daher geben sie nach der Verscliiedenheit 
des Lichtes auch verschiedene Farben. 

Der innere Kreis, welcher der Dunkelheit nä- 
» her ist, ist blau, der auf ihn folgende Lichtvollere 
■ (luminosior) grün, der tiusserste aber, welcher vom 
hellsten Lichte beleuchtet wird, roth (croceus). Pur- 
purfarbe und Wassergrün (ianthinus) sind keine 
C -^ Hauptfarben, und müssen nur fiir gemischte gehal- 
i ten werden, durch welche der üebergang von einer 
Fai'be zur andern gescliieht. 
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Der Mittelpunkt der Sonne, des Auges, und 
des Regenl>ogens liegt in derselben Linie. Ist daher 
die Sonne im Horizonte (finitor) und daa Aug mit 
dem Mittelpunkte dei» Sonne und des Regenbogens, 
wie wir gesagt haben, in einer Linie, so mu& auch 
der Mittelpunkt des Regenbogens nothwendig im 
, Hoi'izonte seyn, so, dals er dann genau unter einer 
halbttreisförmigen Gestalt erscheint. Steht die Son- 
ne höher, so ist's offenbar, daCs die aus dem Mittel-^ 
punkte der Sonne durch das Aug gezogene Linie, 
also auch der ]\!littelpunkt des Regenbogens unter 
den Horizont fallen müsse, und zwar um sq tiefer> 
je höher die Sonne steigt.-. 

De^ zweite und schwächere Regenbogen,' der 
bisweilen den ersten oder Hauptregenbogen beglei- 
tet, ist nur das reflectirte Bild des ersten. Daher 
niufs er gröfser, aber auch schwächer, als dieser 
seyn. Es ist aber unmöglich, dafs aus dem zweiten . 
noch ein dritter .entstehen könnte. 

Da aber der zweite aus dem ersten entsteht, so 
ist die Ordnung der Farben in demselben die umge- 
kehrte, so, dafs die rotlie (croceus) die innere, die blaue 
die äussere ist. Weil in der Nacht wenige Mensche^ 
im Fi'^icn sind, so beobachtet man schon auch' d^fi- 
wegeii wenigere Mündregenbogen, welche nur in der 
Nacht, im Vollmonde, und nicht ferne von dem Aequi- 
noctialkreise erscheinen. In Teutschland, wo sie we- 
gen der grossem Höhe des Poles, und Dichtigkeit 
der Wolken häufiger sind, soll man doch in Einem Som- 
jnerzwei'sülclie Regenbogen beobachtet haben. Immer 
sind sie aber blasser, als die von der Soime, so, da& . 
anstatt Blau Dunkelgiain, anstatt Grün Roth (cro- 
ceus), anstatt Rotli beinalie Weiß erscheint. ^») 
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^ Nebensonnen (Parheliae), Ruthen (virgae) und* 
Kronen (coronae) um die Sonne, welche' man Höfe 
(Halones) nennt, haben in Rücksicht der Farbe, eben 
denselben Ent^lchungsgrund, fJie Nebensonnen selbst 
entstehen nur aus der Reflexion in das Aug, ohne 
Bild in den Wolken. Die Krone hat eine Substanz, 
welche aus der Reflexion der Sonne, des Mondes, 
oder eines iandem Gestirnes entsteht. Daher bildet 
sie nicht erst das Aug, wie den Regenbogen und die 
' Nebensonnen, sondern sieht sie, nachdem sie schon 
gebildet sind, und in den Wolken bestehen. 

Es unterscheiden sich aber die Nebensonnen 
von den Ruthen dadurch, dafs dieRutheii lang sind, 
und mit Regenbogenfarben spielen, die Nebensonnen 
aber rund sind, und eine doppelte Sonne, oder ei- 
nen doppelten Mond zeigen. 

Ich sah einmal drei Sonnen, und wufste nicht 
genau zu unterscheiden, welche die wahre sey. So 
sehr glänzten und strahlten auch die an der Seite« 
Zugleich war ein Regenbogen und eine Krone in 
der Mitte des Himmels sichtbar, olnvohl keine Son- 
ne dort war. Alles w|ir aber in Ost: denn nie sieht 
man diefe Erscheinungen, als bei Aufgang oder Un- 
tergang der Sonne. 

Wenn drei Monde erscheinen, so ist der mitt- 
lere der wahre. Man sieht aber selten zwei, noch . 
seltener» drei JVlonde, weil sich ^diese Ei'sch einungen 
nur bei'm Aufgange und Untergange des Mondes, 
und zwar des Vollmondes ergeben. Zugleich setzen 
«ie reine Luft, und eine sehr dichte Wolke voraus. 
Erscheinen drei Monde, so müssen nothwendig zwei 
sehr dichte Wolken an passenden Orten vorhanden 
seyn. 

Daß man so selten zwei Monde beobachtet, 
kömmt wohl auch daher, daß? diese Erscheinung 
nur in der Nacht, wenn die meisten Menschen schla- 
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fen, und inahren Ziininem eingeschlossen sind,be-, 
obaclitet werden kann, da es hingeigen unmöglich ist^ 
zwei oder drei Sonnen nicht wahrzunehmen, da. so 
viele Menschen unter Tages im Freien sind. ' 

Man sieht daher häufiger drei Sonnen, aU 
selbst zwei Monde. Eine einfache Nebensonne aber 
ist sehr häufig, und beinahe von allen Schiffahri'm 
(aber immer mit grosser Gefahr) beobachtet worden« 

Regenbogen und Nebensonnen beSeuten daher 
gewöhnlich sanfte Regen, weil die Ti*öpfchen am 
Wasser, und getrennt sind, die Sonnenstrahlen aber 
durch sie dringen. 

Lange dauernde Kronen und Ruthen verkün- 
den Platzregen. W^ird ein Theil schnell zer^treä^t^' 
wälirend der andere bleil)t, so verkünden sie Regen 
von derjenigen Seite. Verschwinden sie langsarn^ 
so ist es eine Anzeige von der Lockemheit ,der 
Dünste, und heiterm Wetter. *^) 

Der Blitz entsteht dadurch, dafs der in e\net 
Vjerdichteten Wolke eingeschlossene SchwefelJge 
Dunst, wie in einem Geschütz entzündet wird, und 
weil er nun einen grossen^ Raum einnimmt, die 
Wolke mit grofser Gewalt zerreifst; denn die Na- 
tur leidet nie zwei Körper an demselben Orte. Da- 
her wird die Wolke durch die Gewalt zemsseii, 
und der Blitz fährt hervor (emicat). Die auf ein- 
mal zerrissene Wolke giebt nun jenen Schall, wel- 
chen wir Donner nennen, und welcher vielen TJire- 
ren, besonders den Schafen, und selbst einigen Wei- 
bern zu ficühzeitige Geburten verursacht. Da aber 
nirht, wie in den Geschützen das Feuer auf ehimal 
herausfährt, sondern wegen der Höhe des Nebels 
di«^ verschiedene Theile nach einander, obwohl sehr 
geschwind, und beinahe in derselben Zeit zemssen 



99) De Subt; 4a 1. 42a* 



„ — 55 — 

f werden, so xnufs der Donner nicht allein, wie ein 
l^ Geschütz einen langen Schall mit abnehmender Star- 
V ^ke gehen, sondern dieser Schall miifs auch verscliie- 
*^ dene Thei^p haben, wie die Theile der Wolke von 
'- , dem herabfahrenden Feuer nach einander^ zerrisserir 

werden, 
i , Daft der Blitz so grosse Kraft pnd Feinheit 

, hat, ^öramt daher, dafs er dmxh seine geschwin- 
. de Bewegung nicht allein mehr dprchdringt, son- 
- dern auch die Wärme entzündet, und sein Feuer 
1 wärmer ist, als alles andere Feuer, 

^ Was er verletzt das zerstöret er entweder durch 
seine Masse (mole) oder durch längeres VerwcileÄ 
beym Durchdringen: Da er nun überaus fein ist, so 
zei*rei6t er einen weichen Körper (z.B. einen Geld- 
beutel) nicht, während er dort das Metall schmelzt ; 
denn er fährt seiner grossen Geschwindigkeit wegen 
durch, ohne sich anzuhängen, und verletzt also den 
Beutel nicht. Dafs er aber seiner Feinheit wegen 
das weiche ungehindert durchdringe, zeigt selbst die 
Luft, welche ja auch in einen an seiner Mündung 
verschlossenen Beutel gleichwohl durch verborgene 
Oefnungen, eintritt. Es fährt daher der Blitz, der 
noch viel feiner ist, als Luft, ohne sich an den Beu- 
tel zuliängen, sogleich in das Metall, und schmilzt 
es durch seine ungeheure Kraft augenblicklich. '^) 

y. Die Luft geshwangert mit Dünsten. 

Die Luft ist in den höhern Regionen, wo sie 
von den zurükgeworfeuen Strahlen der Sonne nicht 
erwärmt wird, kalt, und imi so kälter, je weiter man 
hinaufsteigt. 

a) Vom Thau, Regen, Schnee und Reif. 

Im Sommei: sind zweierlei Dünste in der Luft 
a) ein fetter und dtft dichter, aus welchem der Thau 

3o) De Subt 666. 378. 
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wird, wefewegen dler Thau die Felder am meisten 
fett macht, und seiner Dichtigkeit wegen nicht in 
die Höhe steigt, t) ein lockerer, welcher in die Hö- 
he steigt, aber von der Kälte in der feinen Luft ver- 
dichtet (cogitur) und zum Regen wird. Defswegen 
regnet es im Sommer wenig, weil die Wärme, diewe- 
iligev fortreifst, als trockn,et, nur nach mid nach die 
Dünsle an sich zieht, welche von der' Trockenheit 

• ■ 

verzehrt werden, che ^ie zu Regen werden. Deß-- 
wegen entsteht auch im Sommer, wenn Regen ent- 
steht, der Regen immer nur auf einmal; auch reg;- 
net es im Winter wenig, weil die Dünste hier nicht 
verdichtet (coguntur) werden, und es entsteht dar- 
aus Schnee; denn der Sciniee ist Nichts, als das Ge- 
fi'ieren des nicht geronnenen Dunstes. Er entsteht 
daher in einer höhern Gegend, als der Reif^ und 
aus einem feinern Dunste. Defswegen ist auch der 
Reif kälter als der Schnee, schadet den Bäumen, und 
blendet die Augen mehr als der Schnee. Der Schnee 
selbst fällt nur. im Winter, weil seine feine Substanz 
niclit leicht gefriert. Der Thau aber gefriert leicht, 
weil er eidig (terreus).ist, und fällt daher auch ge- 
schwinder als der Sclmee. 

I)) Vom Stein -r Regen. 

Dafs es vor Zeiten zu Rom Steine geregnet ha- 
be, ist bekannt, und kann nicht zu Wundei'n ge- 
rechnet werden. Ich habe neuerlich erfahren, dafe 
es in Neuspanien zwisclien Cicute, und QuiuiraStei- 
ne von der Grösse eines Quiltenapfcls geregnet ha- 
be. Tm Jahr i5io sah ich selbst, dafs ungefähr 1200 
Steine, (auf ein Feld an dem italischen Flufse Adua) 
herabgefallen sind, deren einer 120, ein anderer 60 
Pfund wog. 

c) Vom Hagel. 

Aber weder Schnee noch Reif kann zu Hagel 
werden; denn um Hagel zu werden, müfsten die 
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Dünate verdiclitet seyn. Der Hagel entsteht übri- 
gens an einem höliern Orte als dqr Sclinee, iheils 
weil im Sommer dei' Ort, wo es gefriert, höher seyu 
znufs, als im Winter, theils weil im Sommer die 
Dünste wegen der Feiulieit der Luft, wegen der 
Wärme wid Feinheit der Dünste, und wegen der 
Kxaft der Sonne höher gebrächt werden. Er wird 
•oft so^grofc, dais> er grossen Steinen gleicht,' wel- 
ohe bisweilen' die Grösse eines Menschenkop^es 
erreicht, Tiiiere tödtet, und Häuser zerschlagt. Ge-* 
wohnlich ist's aber, dais er die ^aumfruchte imd 
die Saaten zu. Giomde riclUet. 



Es ka^n aber ohne Wind, kein Hagel entste- 
hen; depn, wenn die Luft dünne ist, so ist sie nicht 
kalt; wenn sie dicht ist, so kann sie es nur durch 
den Wind seyn. , Nie kann es aber zugleich hageln, 
und sclmeien, wohl aber hageln und regnen zu- 
gleich; denn was verdiclitef. wird, und nicht ge- 
friert, wird Regen, was verdichtet , wird, und ge- 
friert, aber Hagel. 



1. 



(S) Von den Figuren der Schneeflocken. 

Der Sclm^e fällt in 10—18. verschiedenen Figu- 
ren, so, da£s er bald die Figur eines Kreutzes^ bal4 
eines Stcrucs, bald einer Blume (Rose, Lilie u. s. w.) 
bald eines Thierchens (z.B.Scorpious, Fliege u.dgl.) 
hat. In der ersten Stunde der Nacht gleicht seine 
Figur einem Kreutze, in der zweiten einem Sterne, 
in der dritten einer Lilie u. s. w., so, dafs er in je«-, 
der Stunde eine andere Figur hat. -Die Ursache ist 
aber nicht leicht anzugeben. Es scheinen aber docli' 
diese Fij^ui'en in der verschiedenen Dichtigkeit der 
Dünste ihren Gi-und zu haben; denn wie das Wachs, 
eine Figur annimmt, niclil aber das Wasser, soa.uch 
die dichtem und flüssigem Dünste. 
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Immer werden sie aber von den Winden ge* 
feiltet, so- wie dmxh sie auch im Blumenreich^ atu 
^ner Blume viele Arten hervorgehen. ^') 

E. Von der Bewegung unter dem lytonde« . 

1. Von der Bewegung im AUgemeinen» 
^ tO Arten der freyen natürlichen Bewegung, 

Die erste und stärkste Bewegung köninlt atrf 
dem Streben der Natur, Alles zu erfüllen (eit fugrf 
vacni) oder vielmehr von der eignen elementarischcä 
i^^orm dei' Luft, welche sich iiber einen bestimmtfeff 
Grad hinaus, nicht weiter verdünnen, trennen odtt! 
theilen läfst. . -» ' 

Dafs diese Bewegung eine natürliche ist, zeigfc 
die Uebereinstimmung des Universums, und dieEr- 
ilahrung, dafs ihr alle Körper gehorchen, (quod hui6 
Änt cüncta obedientia), indem sie ihre eigenen Ber 
wegtmgen verlassen, und, um ihr nachzukommen, die 
Schweren von selbst aufwäits steigen^ und die 
Leichten dagegen zu Boden fallen. 

Die zweite natürliche Bewegung ist der ersten 
gerade entgegen gesetzt, luid verhindert, dafs die 
Körper sich einander nicht durchdringen. Daher 
ist es aus eben denselben Gründen, aus welchen wir 
bewiesen haben, dafe die vorige Bewegung eine na- 
türliche ist, begreiflich, daüs auch diese von der Na- 
tur kömmt. 

Welche von diesen beiden Bewegimgen die 
stärkere ist, läist sich nicht wohl ausmachen; aber 
so viel ist klar, dafs sie beide mächtiger sind, als 
alle andere erzwungenen, und auch natürlichen Be-' 
gegangen, xmd dafs Schwere und Leichtigkeit bei- 
nahe gar nicht in Betracht kömmt, wo ein Anstols 
mid eme Anziehung dieser Art wirkt* 
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Die dritte Art natürlicher Bewegung treibt die 
chweren Körper abwärts, die leichten aufwärts- 
Von dieser liaben wir Nichts, weiter zu sagen, weil 
ie ohnehin von Allen für natürlich anerkannt wird. 

Neben diesen (allgemeinen) Beyyregungen giebt 
rs noch vier andere besondere: a) eine hinunlische^ 
velche die natürlichste von allen, ist, b) eine ande-« 
•e, ebenfalls natürliche, welche von einer gewissen 
Abhängigkeit der Dinge von einander C^ quadam 
>bcdlentia rerum) herkömmt, wie z. B. die Bewe- 
gung des Wassers, gegen den Mond, des Eisens ge- 
;ea den Magnet u. d. gl. c) eine willkührliche (vor 
untarius), welche den Thieren zukömmt, und end- 
ich d) eine erzwungene (violentus), welche durch 
jine äussere Thätigkeit (actione externa) dem bc- 
?vegten Körper gegeben wird (iroprimitur). 

b) Utsachen and Gesetze der gezwungeneu Bewegung. 

Dafi dieser letzten Art der Bewegung nach 
N^ichtä ohne äussere Ursache bewegt werde, ist zwar 
gewils; aber es ist schwer, diese letzte Ursache zu 
finden. 

Dafs sich aber ein Körper mit erzwungener 
Bewegung eine (bestimmte) Zeit hindurch mit einer 
beirtimmten Geschwindigkeit bewegt, ist die Ursach© 
i) dafs sich die bewegende Ursache selbst mit einer (be- 
stimmten) Geschwindigkeit bewegte, 3) dafs eitx 
[bestinmit grosser Raum gemacht wird. Dazukömmt 
aoch 5) die -Verschiedenheit des Medium'«^ in deni 
iie Bewegung geschieht, . und 4) die. Form des be- 
ilegten Körpers. ■■ So ist z. B* die Ursache des ge- 
ichwinden und schwerverwundenden (gravis) Pfeil-, 
Wurfes die spitzige Form des Pfeiles, welcher eine 
kleinere Quantität Luft im Wege steht. 

Wenn siph Körper mit erzwungener Bewegung 
bewegen, so w irkt auf sie die eigene Schwere nach 
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unten, der natürliclie Widerst^^nd des Medium*«, und 
die mitgetheilte bewegende Kraft (vis impressa) zu- 
sammen- 

Die Bewegung geworfener Köi-per besteht als0 
äVLS dreierlei Bewegungen, zuea'st einer natürlichen,] 
am Ende einer erzwungenen, und in der Mitte ei-^^ 
ner aus beiden zusammengesetzten. Dieses vielfa-»' 
cdien Verhältnisses wegen läfst sich diese Bewegung;^ 
anch nie genau messen, aber doch erratheii'. '*) i 

3« Von der BeWegung der Elemente, 

• 

Unter den Elementen ist die Erde zum Besten ; 
der Thiere unbeweglich, das Wasser aber, welches j 
' für sich als schweres Element um die Erde nicht \ 
herumgetrieben werden kann, bedarf durch die Wir-] 
kung' des Mondes und der Sonne zu bestirrunten ' 
Stunden der Ebbe und Fluth. Die Luft hingegeü 
wird beständig herumgetrieben, damit sie nicht verr 
dorb^ri werde, woraus die Pest entstehen wüi'de. 
Die ihr, natürliche und beständige ßewegung ist die ' 
von Ost nach West. Dafs sie aber immer in Be- 
wegung sey, scliliessen wir daraus, a) dafs sie zwi^ 
sehen dem Himmel und dem Wasser ist, welche 
beide beständig herumgetrieben werden, b) dafs 5?v±t 
überall, wa eine Ritze ist, Luftzug (flatus aeris) be^ 
merken, welcher uns anzeigt, dafs sie nie i^tdit« 
t) dafs sie nothwendig in Fäulnifs übergehen müfi^ 
te, wenn sie nicht beständig in Bewegung wärej 
d^afs sie immer von dem Lichte der Sonne bestrahlt^ 
und von der Bewegung der Gestirne getrieben wifi- 

Daher hat die Luft von den Gestirnen * diCi 
vollständige (integer), das Wasser eine mittlere, di^ 
Erde gär keine Bewegung. ' ') 
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5« Von der zu fälligen Bewegung der Luft oder ded 

Winden. 

Da die natüiliche Bewegung der Luft Von Ost 
nach West geht, die Bewegungen der Winde aber 
tausend verschiedene Riclitungen (modi) haben, so 
können die Wi^i^^ nicht von deu Luft, sondern von 
der Sonne entstehen, welche die Dünste entwickelt 
•und anzieht (a Sole cierxte et attrahente). Defswe-p 
gen sind auch in den kältesten, und wärmsten Län- 
dern, in welchen entweder sehr wenige Dünste an- 
gezogen, oder die angezogenen schnell wieder ver-p 
zehrt werden, die Winde seltener und schwächet, 
als in den mittleren Gegenden. 

Indessen ist dieses nur zum TheiZ wahr; denn 
nicht alle Winde kommen von trockenen und war- 
men Dünsten, indem nicht alle dem Südwinde, glei- 
chen, sondern viele auch sehr erfrischend und feucht 
^ fijnd, auch nicht alle den Himmel mit Nebel und 
Wolken überziehen, sondern viele' sie auch vertrei- 
ben, und den Himmel reinigen/ 

Wir müssen daher zweierlei Gattungen der 
Winde unterscheiden; a) eine eigene (proprium), 
Welche yon den Dünsten entsteht, selten über eine 
l>estimmte Gegend hinausreicht, und ihrer Natur 
nach warm und trocken ist, wenn sie nicht durch 
eingemischte Luft kälter- und feuchter wird, und 
b) ^ine gemeine Gattung derselben, welche allein 
aus der Bewegung der Luft entsteht. Es j wird aber 
die Luft durch die Einwirkung (impetu) der Gestirne 
in eine schnelle und zitternde Bewegung versetzt (con- 
citatus et vibratus)j denn wie das Wasser von dem 
Monde,' so wird die Luft von« andern Gestirnen gleich-^ 
»am beständig in Bewegung ..gesetzt. 

Daher giebt es auch veränderliche und bestän-* 
dige Winde. 
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Zwar behauptet Solinus Libr. XVI., dais auf 
dem Olymp in Thessalien die Asche von dem ver- 
nichteten Opfer von einem Jahre zum andera lie- 
gen bleibe, \yroraus man schliessen müfste, daft auf 
dem Gipfel dieses Berges kein Wind wehe. Allein 
wenn dieses wahr wäre, so müfste man dieses aucE 
fiuf a^idern hohen Bergen, z. R. auf dem Caucasitf 
ip, aa. bemerken.. Allein man bemerkt es auf de&r 
, selben nicht. Vieirnehr wissen wir aus dem. oben |^ 
angeführten Grunde, dafs die Luft ohne Bey^egang 
in Fäulnifs übergehen würde, gewifs, dafs sie überr -. 
^ in Bewegung ist. — Verjagt sie aber wirklich 1 
die Asche auf dem Olymp nicht,, so kann dieö d^T"!. 
her kommen, dafs sie da oben sehr dünne ist, 1 
wie denn diese Dünnheit ' auch macht, dafs «ic^ so 
gesund, und dem langen Leben der Menschen so 
zuti-äglich ist, womit selbst Solinus übereinstimmt 
indem er sagt, daft die Bewohner des Schlosses (arx) 
auf dem Gipfel dts Berges Athos um die Etalfte : 
länger leben, als die übrigen Menschen, womit auch ■ 
Mela Pomponius übereinstimmt. ^^) 

4. Von der Bewegung^ des Wasa^rsti 
a) in den Flüssen. 

Die Grösse der Flüsse hängt vorzüglich y^tm 
ihrer Lage, die Menge des Wassers von der Höhe 
der Berge, von welchen sie kommen, die Grösse ih- 
rer Strömung aber von der Höhe des Falles,' oder 
von der Gewalt, mit der das Wasser hei^rorgediückt 
wird, oder von vder schon erlangten Gewalt, oder 
von der Enge des Ortes ab. 

Das Verhältnifs der Bewegung des Wassers ist 
oft sehr schwierig zu finden, aber von grofsem Nu- 
tzen, wenn man es kemit« Dabei ist vor»üg- 
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lieh zu bemerken, dafs das Wasser nur dann fiie&V 
wenn es von einem höhern Orte in einem tiefer lier 
. genden geht. Die Alten setzen diesen Unterschied 
xler Höhe (Gefälle) auf i| Fufi fiir loo Fu&. letzt 
(l56o,) giebt man denselben genauer, aber nur Äiim 
Bewässern tauglich, fiir 600 Fusse nur auf x Zoll 
an.- Dann kann aber auch/das Wasser weder sprin*- 
gen, noch abkühlen* Daher ist die erste Angabe 
besser, "l^bwohl die zweite allgemeiner ist. 

Da die heisse Zone von der Sonne am vaei^ 

«ten ausgebrannt wird, so hat die Natur dafür ge- 

sorgt, dafa das Wasser unter den Polen und aufBer« 

gen erzeugt werde, die heisse Zone aber am tief- 

.steil liegt, und daher alles Wasser dem A^quator 

y zuströmt. Dadmxh ist aber auch fiir die Sicherung 

. der dazwischen liegenden Orte gesorgt worden; denn 

da jdas Wasser immer nach demselben niedern Orte 

^ flie&t, werden die höhern Orte gptrocknet, sonst 

wiii*de schon längst die ganze Erde ein Sumpf (pa- 

lus) seyn» Da überdiefs die Flüsse in ihrem Laufe 

I auf höherp Orte kommen, so hat die Natur, um den 

i Lauf der Flüsse frei zu erhalten, weise dafiir ge- 

r sorgt, dafs das Wasser eben so hoch steigen, als es 

^ gefallen ist, über Berge und Hügel fli essen, undend- 

' lieh in das. Meer als dem allgemeinen Saifimlungs- 

^ platz alles Wassers kommen kann. ^ *) 

ß. Im Meere, durch Pluih und Ebbe. 

/ Ein bekanntes Phänomen der Bewegung de« 
Wassers ist auch die Ebbe und Fluth des Meeres. 
Es fragt sich aber^ warmu nicht jedes Meer, und 
warum nicht immer gleich bewegt werde? 

Der Ocean nämlich, und einige Theile des mit- 
telländischen Meeres, z. B. der adriatische Meer-« 

^'^ I M) De Varift^ J. 17. 20, De Subtil. IL p. 4o5. 
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bnsen bei Venedig fluthen beinahe an einem Tag« 
jBweimal; die Fliith des äthiopischen Meeres aber 
dauert vier, seine Ebbe 8 Stunden, wie Aloysio Ca- 
dajmosto *) bezeugt, da in anderen Meeren beide 
6 Stunden daueiTi. 

Die Ursache der Flulh und Ebbe sind, wie ich 
glaube, die GesalzeuhTeit der Meere, und die Bewe- 
gung, die ihm vom Monde kömmt. 

Es bewegen sich aber alle Meere, welche ab' 
Ganze betrachtet, werden können (rationem totin« 
liabent) wie der Ocean, von Ost nach West, weil 
das Element gleichsam Eins ist, und dieses Eine 
von den Gestirnen bewegt wird. Was aber immer 
in der Richtung des Oce^ns liegt, bewegt sich mit 
derselben Bewegung, nicht aber, was demselben zur 
Seite ist, wie z. B. das mittelländische und i*othe 
Meer. Das Meer del Nort (noricuitt) aber, welches 
am Aequinpctialkreise an der nöidlicheh Seite bei 
Paria liegt, bewegt sich sehr gescliwiud von Ost 
nach West. Am ' heftigsten x aber ist die Ebbe und 
Fluth im Südmeere (MaredeP Zur) in der Gegend 
von Pai'aguay, aber kaum beraerkbai', wo das Meer 
del Nort auf der nördlichen Seite. 

Dafe das Meer von dem Monde in Bewegung 
gesetzt werde, zeugt die Grösse der Fluth im Voll- 
monde und Neumonde, und ihre Kleinheit in dem 
ersten und letzten Viertel, das Ansteigen, und Zvf 
riickgehen derselben mit dem Monde bis an die Mit- 
te des Himmels, ihr Anschwellen aus der geraden 
Ati£steigung (ascensus directus) des Gestirnes, und 
_.__.»__« die 

*) AI. Cadamosto, ein venezianischer Patrizier, entdeckte i456 
die CapoverdSschen Inseln, und wir haben das wail|«9qA 
•einer Reise geführte Tagebuch. Piazenza iboy, 4, 
Wachler Haadbnch der Litt. Geach, p. 434* 
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und die Zeit ihrer Periode von 25 Stunden, in wel-» 
eher auch der Mond wieder yon. Ost nach Wesf 
fsuriiek kjehrt. 

Wenn nuu das Meer, indem es cjeni Gestii^ne 
folgt, ^e Tage unj die Erde zu gehen scheint, war-» 
lin> legen die Schiffe, wenn nicht Winde darauf wir* 
ken, in einer Stunde kaum oooo Schritte zurück? — ^ 

Die ür^^aphe davpn Ut^ daß; nicht alles Wasser, 
IU>ch ein bestimmter Theil desselben deqi Monde 
folgt, jBonderU iqamer die näciisten Theile auf die 
üächsten übergetragen werden, beinahe so, wie der 
Prn^k auf das Fleisch eine Erhabenheit verursacht, 
dabei ^war das Fleisch nur wenig aus seinem Orte 
bewegt, die Erhabenheit aber schnell über den gan- 
zen Schenkel verbreitet wird. Aber im Meere del 
Nort, in dem, wie wir gesagt haben, beinahe gar 
keine Fluth, sondern ein 3 Monate dauernder Ab-. 
flu6 beobachtet wird, müssen die Schiffe, wie in ei« 
nem Flusse schnell fortbewegt werden, weil dersel-p 
be Theil des Wassers imnier fortsclnreitet. ^^) 

ß. Von der Bewegung der Erde im Erdbeben« 

Die Erde ist zwar als Ganze? unbeweglich 
(oben 2.) Demungeachtct wird sie aber oft in ih* 
Irem Innern erschüttert, welches fmxhterliche Phäno-f 
aien man Erdbeben heifst. 

Es wird aber die Erde entweder a) durch Nei-». 
jgung (inclinatio) oder b) durch Stofs (succussio) 
oder c) durch ein Erzittern {vibratio) erschüttert. 
Das Erzittern ist ohne Gefalir, niemals aber der 
Stofs, selten geht er ohne Ruinen vorüber* Die 
Neigung begleitet immer ddrRuin, obschon ich auch 
leipe Neigung ohne Einsturz beobachtet habe/ 

. *55) De Subl. If. 407. 4o8, 
'ihftt^gt aur Physiologi^i ^, Hjel^ m 
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Durch die Erdbeben ereignen 5ich aber wün- 
dei'bare Dinge, welche man mit Unrecht fiir unmitn 
telbare göttliche Wirkungen hält. Oft entsteJiea 
See, noch öfter Flüsse, Berge steigen eraporr wie 
z. ß. an dem ai'vernischen See, Flüsse gelten rii.ck- 
wärts nach oben, und ein Brüllen, und fiirchterli* 
ches Getöse, ungewohnte Stimmen, wie Seufzer der 
in ^ner Sohlacht- Sterbenden erschallen durch die 
Luft, und Glocken fangen ^ron selbst zii läuten ian. 
Ununterrichtete halten diese Ei^clieinungen für Wun- 
der, wie 1224, in welchem Jalire bei einem Erfbe-* 
ben sich alles Dieses ereignete. Es war aber an Al- 
lem kein anderes Wunder, als das liefti^e Zittern • 
der Erde, wodurch alle diese Erschcinung^i veran- ' 
lafst wurden. 

Das Erdbeben entsteht aber ganz natürlich, wenn 
brennbare Materien, als Schwefel, Saljyeter, Harz 
tt.d. gl. sich entzünden; denn wena sie keinen Ausr 
gang finden, bewegen und erschüttern sie die Erde. 
Am meisten wirkt dabei der Salpeter, weniger d^s 
Harz, und am wenigsten der Schwefel. 

Zeichen eines nahen Erdbebens sind einschwef- 
ligter, und metallischer Geruch, ein Erzittern, ein 
getiübt- warm- oder trocken -wei'djcjn dea* Brunr* 
nen, wofür man keine Ursache zu finden wei& So 
»ollen Anaximander und Pherecydes zu ihi:ien IZei-* 
ten ein bevorstehendes Erdbeben yoxsxLsgesMt ha« 
ben. 3«) 
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Besondere Physiologie 

der • 

di sehen Partialk örper. 
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2. Allgemeine £iii$heiluog derselben. 

l6r zusammengesetzte Körper, den Menschen« 
Iclier bekanntlich einer hohem Ordnung ist, an«- ' 
lommen, besteht ntjr äW3 Luft; W^Äser, Erde und 
• hinmalischen Walrme^ 

Ein Theil' derselben liegt unter der Erde ver- ' 
rgen, ein anderer lebt in deli Gewässern, pin 
lerer . über der £rde; Imd endlich einer fliegt in 
:I.uft. 

Die unter der "Erde rerb.orgenen bilden das 
ich des Anorganischen, die übrige» -;zusammeu 
j Reich des Organischen* ^ 7) 

Von detit irdischen Änörganiseheu 

Partialkörpern^ 
I. Im. AHgem^ini^n^ 

lUg^mieine Eintheil^ng der irjdisph^jQ jaaorgani^ 

Die irdischen ^jisamme»g,e.*e4^zten Körper, der,^ 
organischen Gemische ^erfidJen in die 4 Galtua- 
a der Erden, der Säfte, der Sißifxe^ und der Me- 
lej denn a) eht^veder werden :sie flussig, und 
jiben, wenn ^ie in ihre .eigene Form zumckkeh- 
1, hart, d. i. jsindMetaUe, oder b) ,si^ werdeij nach 
rem Zerfliessen bei demZurückgang in ihre Forni 
3ht mehr hart, d^ U sind Säfte, oder c) zerflies- 
ri gajT nicht und bleibe ha^ t^ ^ind Steine^ pdejc 



17) De Subt V. 45«. 
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d) sind weich, und leicht zu Staub zerreiblich, sind 
Eiden. 

Aus der Mischung dieser vier Gattungen ent- 
stehen eilf verschiedene Arten, nämlich 

a) die Verbinduijg eines Saftes 

i) mit Stein, 2) Erde, 3) Metall, 
ß) die Verbindung eines Metalles . 

4) mit Stein, oder 5) Erde, 
y) die Verbindung der Erde 

6) mit Stein, oder 7) Metall, 
i^ .die Verbindung des Saftes 

8) mit Erde -Metall, 9) Erde -Stein, lo) Stein- 
MeUll, / 

«) die Verbii^dimg der Erde 

li) mit Stein -Metall. 

Die Metalle und Steine heissen feste .und voll- 
kommene; die Säfte und Erden aber (respective) wei- 
che und unvollkommene Gemische. Wir nennen sie 
zum Unterschiede von den Metallen metallartig^ Kör- 
per.^ ^) 

5« Unterschied der irdischen andrganl sehen Ge- 
mische, oder Parti.alidrper 

d) ni^ch ihrem Entstehen und Wachsthume. 

Die Zusammensetzung dieser anorganischen 
irdischen Gemische geschieht auf viererlei Weise, 
nämlich a) durch Mischung Cniixtio) der ungleich-^ 
artigen mit Veränderung der Form als Erzeugung 
(generatio), b) Mischung derselben ohne Veränder- 
'ung t}er Form sowohl bei Flüssigen {npxaiQ)^ als bdi 
Trocknen (Mixtio im engern Sinne), und c) Mi- 
schung gleichartiger Dinge CAuhäufung coacervac 
tio). 3*) 



38) De Subt. V. 434. 3j^) De Subt. V. 438. 
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VoÄ ihnl5n unterscheidet sich die Ernährung 
(nutritio), weil sie dqrch Intus-susception, Durchdrin?- 
gung der Körper, und Erzeugung eines Neuen ge- 
schieht. Die Ernährung giebt nämlich dem wirkli- 
chen Körper das, was er sich aneignen kann (assi- 
milabile). Defswegen wird auch der kleinste Theil 
des Fleisches ' durch die Nahrung ganz nicht zwai: 
der Materie, sondern jedem Theile der Form nach 
vermehrt. Die Nahrung setzt daher eine Seele, oder 
lebendige Form (forma vitalis) voraus, dieVerraeli- 
rung von Aussen aber trift auch die leblosen Gemi-» 
^che, da sie von Aussen durch Zufall erhalten wer- 
den kann. '*°) 

ß) Nach ihrem objectiven Verhalten zu Feaer und Wasser, 

Wärme und Kälte, u. s. w. ' . 

X Ausserdem unteirscheiden sich diese anorgani- 

schen Gemische auch nach ihrem objectiven Ver- 
halten ' . 

a) zu Feuer und Wasser; denn einige fangen 
Peuer, wie Brandwein, andere aber nehmen das 
Feuer ohne Flamme auf, wie Eisen und Steine, ei- 
nige endlich ;iehmen nur d^e Wärme auf, und zwar 
auf eine doppelte Weise, indem sie entweder in 
Dünste übergehen, wie das Wasser, oder bei dem 
Zutritt des Wassers, von der Feuchtigkeit (erweicht 
werden, welches Kochmig und Scheidung (Eüxatio) 
heilst. Einige endlich werden gebrannt und entzün-* 
det zugleich, ^^ie die Holzarten, öder werden ent- 
zündet» und flüssig, wie die Metalle, oder fliessen 
jsogleich und nehmen nur die Wärme auf, wie die 
Butter, das Wachs u. d. gl. 

Hieraus ergiebt sich ein Unterschied der anorr 
ganischen Gemische in Beziehung auf Feuer und 

Feuchtigkeit. Was gebrannt wird, ist £rde mit vie- 

- » 

■I ■■ ■ I ' I. I I ,1 M l \ 
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4er unreiner Feuchtigkeit; wa^ flüssig wird, hat 
-öoth wendig viele Feuchtigkeit | was flüssig wird 
und brennt zugleich, h at viele fetteFeuchfigkwt,afeer 
-wenig odei% beinahe gar keine wässerige; was äoi ' 
Feuer weich wird, ist erdig mit mittelmässig yieW 
Feuchtigkeit J was dutch Wasser üiid Feuer' weich 
wirdj ist zuerst von der Wärüie, und dännf von der 
Kalte fest (concretuiti) geworden; was abör iiri 
Wasser aufgelöst wird, < ist durch Wärine fisst ge- 
•Worden^ porös uild wässerig, wie Salz und iSälpe- 
ter-*') 

b) in Rücksicht dei Verhaltens äü Wärtnef-und 
Kälte sind die wässerigen Gemischef' unter , allen 
die Kältesten, und ihnen folgen die Erdigen^ Die 
Fetten sind warnl sö, Wie alle^ welche voin peuer 
^eiitteii haben (quae ab ignd jfäs^ä süiit)^ sie W^rded' 
nicht flüssig, und sind für sich selbst nie flüssig, wi^ 
Kalk, Asche, Ziegelsteine. Wärm ist gleichfalls 
Alles, was ails den Destillati otien liervörgegängeii 
ist, -v^ie, Oehle^ gebrannte Wässer^ und Alle^^ was 
durch Fäülnifs fest, oder aüfgelösei worden ist^ 
Was aber durch ünmässige Kälte fest werdet! kann, 
ist zwar Alles feuöht^ aber nicht Alles kalt ; denn 
das Wasser zwar ist kalt^ , der Wein aber tuid das 
Fett ist wärm. -**) 

c) Fiiri allgeifieiher Unterschied ist auch, dafi 
dichte lind feste Körper nicht durchnäfst wei*den 
(madefiunt)^ wie z. ß. die Metalle^ wohl aber Alles, 
was erdig istj und so weite Oefnuriged hat, daß das 
Wasser in sie eindringen kann. Was für sich-schon 
^eich ist, wird durch die Dürchilässung noch wei- 
cher, aber nicht dichte harte and ganz trockene Kör- 
per, wie Zd B* dtt Binsenstein. ^^) 
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d) Die anorganischen -Gemische unterscheiden 
«i^Ji auch in Hinsicht anf gewaltsapie Trennung ih- 
rer Theile^ - Dieser gewaltsamen Trennung giebt e« 
viererlei 'Hauptarten^ jiämlich Spalten, Brechen, Zer- 
theilen und 2^rmaimen.. Ein Körper wird zermal- 
met, wenn er durch Schlagen, Stossen, Werfen oder 
Zenreissen in die kleinsten Theiie zerspringt. Ge- 
brochen wird ein Körper, wenn er sich in gröfsere 
Trümmer theilt* Gebarochen «werden kömmt nur 
denjemgen Körpern 201,. welche nur nach einei: be- 
\stimmten J^iclituug (z^ B. der Länge) Poren haben, 
Jiach welcher sie am leichtesten (besonders wenn sie 
Iröcken sind) gebrochen, gespalten, und geschnitten 
werden« Wird die Trennung weiter, als es der 
Wille des Theilenden ist, fortgesetzt^ so heü&t sie 
Spaltung, sonst blosse Zertlieilung. ^^) . 

e) Uebrigeris läßt sich auch die^Form der Kör- 
per ohnd Trennung dm'ch Beugung, Zusammendioi- 
ckung, Eindruck, Bildung, Ziehung und Verbin- 
'duug zu einer Masse (redactio in massam) verschie- 
dentlich verändern., — Beugsam heilst, was Poreii 
der Länge nach hat, feucht, zusammenhaltend und zähe 
ist, so, dafs es in eine andere Lage, ala seine natür- 
liche^ gebracht werden kann, ohne zu brechen, ob- 
schon es immer so viel ihm möglich ist, beim Nach- 
lassen der äussern Kraft in seine natürliche Lage zu«* 
ruck zu gehen strebt. 

Was nicht gebogen werden \ann, olme zu zer- 
reissen, heifst hart und starr, \ind erhält den Namen 
des Zerrei blichen, wenn es gebrochen in klein'e 
Stückchen zerspringt. Diese Eigenscliaft kömmt al- 
lem Trockenen zu. Defswegen trocknen oder bren- 
nen wir zuvor Alles, was wir zerreiben Wollen> 
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denri •vrentt alle Feuchtigkeit vertrieben iat^ iö ui 
alles Zusammenhalten (lenacitas) utimöglich. 

!Zusammendriickbar(CompreÄsibücf, ittg&rip) irt^ 
was durch einen angebrachten Druck in einen klei- 
nem Äaiimsinhalt gebracht werden kann, weil soeiii 
Köi'per aii3 einör fetten Feuchtigkeit besteht, mit 
Luft qrid Feuchtigkeit erfüllte Poren hat, und dahcfr 
ibei deij" Zufamrtiendinickung eirten kleinern Rftuni 
feinnimmt, wie z. B. Schwamm^ Wolle ü.ä. w* Zp- 
sammgedrückt (cömpressum7r/A:7roy) aber ist, was mit 
bder ohne eine Flüssigkeit ih eine Masse gebraeht^ 
und dadurch zu verschiedenen Figuren und BÜ*^ 
düngen tauglich wird. Dahin gehört Alles, was gc»- 
ibeügt, und gezogen werden kann, utid in diesem Zu* 
Stände bleibt, wie z. B. unter den harten Körpern 
das Erz, unter den weichen das Wachs und der 
Thon. Einige derselben werden durch blossen 
JDruck oder Gufs, andere mit dem Grabstichel, deni 
Hammer, oder den 'Meisel gebildet. — Gezogeii 
endlich wird, -Was gebeugt werden kann, und^ Wird 
flefsw^gen gezogen, weil es viele fetle Feuchtigkeit 
enthält, wie z. B. Riemen, Haare, zuin l'eig g6r 
machtes (subacta) Mehl, Schleim u. s. w* Das Mei- 
ste, was gezogen werden kami ist auch züsanimen- 
drück|?ar, nicht aber Alles; denn Manches kahnzu- 
sammengeditickt werden, ohne isicli ziehen zu lää* 
seh, wie z. B. SchWanim ü» d, gl. ^^) 

y) Nach ihrem subjectiren Einwirketi auf die Sinne. 

Nicht Weniger unterscheiden sich auch die an- 
bi^anischen Geriiische nach ihren subjektiven JEin- 
^virkungen auf die Sinne 5 uild z>Var 

a) auf den Geschmac.k. Einige GeschmadLe 
-liegen im Feuchten, andere im Trockenen, wenik 
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dieses und jenes massig warm ist; denn das absolut 
iLalte, wie die Erden oder die reinen Wasser sind 
ohne Ceschmack. IJefswegen nennen wir alles ab- 
jkolttt Kalte,, es mag trocken oder feucht seyn, uii- 
schraackhaft. Dalier sind auch alle Elemente fiir 
sich ohne Geschmack, d. i. geschmacklos. Vpn deu 
Cemischeii sind auch alle, welche kalt und dicht 
sind, geschmacklos, wie die weisse Endivie u. d, gl« 

Alles lockere (teriüia), welches eine übermäs* 
»ige Wärme hat, es mag Uocken oder feucht seyii^ 
hat nothwendig einen stechenden (vulgo raefs, acris) 
GeschiAack^ wie ä. ß. Zwiebel, Pfefler, Cassia, und 
das meisle Wohlriechende (was als Gewürz dient). 
Dieser stechende Geschmack löset die Olattheit (con* 
tinuitas) der Zunge, indem er die Poren derselbefi 
durch Wärme ei^weitert, Und ist defi wegen der lä^ 
stigste aller Gesdhmacke, nicht Äwar als Geschmack, 
don(|ern wegen jener ihm anhängenden Eigenschaft 
des. stechenden Brennens« 

Herb (acerbüs) heißt ein Geschmack, wenn er 
die Zunge ausserordentlich zusammenzieht '(adstrin- 
git)* Auch er schmerzt, obschon weniger als der* 
vorhin genannte, weil die Herbe von der Zusam-' 
anenziehung, also von der Kälte entspringt, die im- 
mer weniger ScJimerzen verursacht, als die Wär- 
ihe. Der herbe Geschmack kann aber eben so we-* 
nig in eineni Lockern, als in einem sehr Dichten, 
also nur in dem mittlem Zustande des Lockern und 
Dichten seyii. Eben so wenig kömmt er der fetten 
und reinen Feuchtigkeit, sondern nur dem gemisch- 
ten und gemässigten Erdigen zu. Daher geht die 
Herbe auch selbst- durch die Zeit meistens in Süs- 
sigkeit über, wie z. B* bei den Mispeln (Mespila), 
wenn sie^ eine Zeitlang gelegen sind, und bei den 
Früchten anderer Bäume» 
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Watrine, löcterj? und m'assig dichte Gemischt 
Iiaben einen sauren (acidus) Geschmack^ und erfii- 
iröhen mehry als die sfeGhendl)rennenden(vülgoraefi)* 
wie z. ß. die' ^ sauren Kirschen CWeichsel) .Or- 
angen und. Linionien^ Wein und Milch aber gehen 
von der Sfissigkeit in die Säure über, weil die in- 
iiere Wärme die äussere veiireibt. Dei» ,saure Ge» 
schmack wirkt mehr auf die Zunge, als der herbe 
und ist daher dem stechend bremienden. melir entge- 
gengesetztr Der saui*e Geschmack findet sich natiu> 
lieh in dem Sauerklee (oxalis) und der Limonie. 
Der Geschmack des Essigs hat aber wegen der Gäl|- 
nmg Cputi-edo} schon Etwas vom Stechendbrennon- 
Jen mit sich vermischt» Dahsr erfrischt auch der 
£B^ig nicht so sehr, wie der Saft der Limonie^ 
gleichwie auch herbe Säfte nicht sehr erfrischen. 

Wirkt aber eine massige Wärme auf eine lo- 
jokere und mittlere C^^diocris) Substanz^ so macht 
«ie dieselbe süfs (dulcis). Sie geht aber dann dm'ch 
Verändei'Ung der Lockernheit, und des mittlem Zu- 
Itandes (mediocrilas) in den salzigen, oder stechend- 
hrennenden über, und zwar um so mehr, weil alle» 
Süsse (z. B. Wein) schon von Natur zusammenzie- 
^ liende Theile hat, 
• Es giebt daher 

P in einer sehr dichten Substanz UnscÄmaclhaftigkti^ 
K-älte c in einer dichten den Zusammenziehenden, 
f in einer miftclma'ssig lockern den herben, 

grosse in einer lockern und trocknen den sanem, 

in einer lockern und feuchten den stechend« 
brennenden, 

'' in einer trockenen den bitten, 
in einer mittleren den salngen,' 



AVärme 



mittelmässige 



«■ >■ 



46) De Variet. III. 38. Sg. 



^ in einer feuchten den fetten, 
I hl einer mittelmassig lockemeil 
(^ den süssen Geachioack. ^^ 
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b) Irt Hinsicht der subjectivcö ESnwirküngeif 
4^r anorganiseben Gemiscbe auf de« Gerlich be* 
liftuptet märt gewöbmicb, der' Mettäch kömie, weil 
Sein GenitihsoYgm ^cbwächerv als das aller Thie-*. 
ref isif nur, aiigenehuije unid unangenehme Ge<^ 
jniche uuterscheidenrf Deswegen ist auch die Be- 
liaiidlung dieses Gegenstaud<g's- bis' jetzt ganz liegen 
geblieben« 

Üna die Sache' nun in ein gehörigesr lachf 
tvL -setzen^ steÜen wir zuerst die* Axioine auf? 
Dies gefleischte Substanzen haben auch gemischte 
jßigeiischafteit^ und daher ' nicht nur gemischte 
f^ärb^il und Geschmäcke, sfondern auch gemischte 
•Gerüche. 2) Alle diese Eigenschaften sind ün> se 
Inächtiger utid hervortretender, je stärker ditf Kräfte 
tmcl die Masse' siiid^ aus der sie hervorgehen* 5) Al- 
ler Geruch kömmt aus dem Trockenen, wie derGe- 
'tfchmack auei d6m Feuchten» 4) Der Geruch istrpr- 
£üglich in dichten und fetteil Substansseii, Weswefgett 
-die JBibergeilen, der Moschus, der Teüfelsfdreck, der 
£tol:äx, die Geilen det* ZIbet- Katze, die wilde oder 
Üolz-^Aloe (Xylo-aloes) un,d nach ihr die Gewürz- 
;|:ielkeii, lautei' sehr fette Substanzen^ die gctuchvoll« 
steü sind. ' '' ^* y. 

Dafs e^ aber besondere! und eigeftthümliche Ge- A 
iriich^ t. 'Bi in den Pflanzen giebt, zeigt sich schon 
darausj dais ledermänn jden Geruch des Majorans, 
jder Catnüle^ der Rose, oder des Veilchens sogleich 
auch mit geschlossenen Augen durch die Angabe 
der Nasen uiitei'scheidet, und sogleich sagen kann, 
welcher Pflanze und Blume sie angehöi^n, obwohl 
«ie alle lieblich angenehm imd erfreulich sind. Et 
•ist also offenbar, dafs sich auch die angenehmen Ge*» ' 
fliehe, und 2W:ar bestimmter, als die Geschmacke . 
«roH einander tinterscheiden« 
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Eben dieses gilt auch von den imangenebmea 
(Wüchen ; denn ganz ein anderer ist der Grerudl 
des fauligen Fleisches, des ranzigen Qehles, de« 
Knoblauchs, des Mohnsamensaftes. Wir haben also 
hier schon vier verschiedene Arten des Geruches. 

Wenn wir annahmen, daß; alle unangenehmea 
Gerüche von einer bösartigen (prava) Verarbeitung 
herkommen, diese aber entweder mit der höchste 
Kulte, wie im Mohnsamensafte, oder mit der höch- 
sten Wärme in dem Feuchten (z. B. im Knoblauch) 
oder' mit der vollkommenen oder unvollkommenen^ 
Fäuhiifs verbunden ist, so haben wir vorzüglich vier 
Arten unangenehmer Gerüche, nämlich a) den wi- 
derlichen (gravis) b) den stinkenden (foetidus) c)den 
fculigen (vulgo grabelnden, marcidus) und d)'deii 
x*anzigen (rancidus). Diesen setzen wir mit Diosco- 
rides noch e) den wilden, oder Feldgeruch (agrestis) 
hinzu, wie in der Schaafwurze (abrotonum) aus ei** 
nem Trockenen und Feuchten zugleicJi, welcher 
gleichfalls unangenehm und vielen Feldpflanzen ei- 
gen ist, z% B« der Raute (ruta) dem Johanniskraut 
(Artemisia) der wilden Münze (raentasti*um, men- 
•tha silv)» Daher müssen wir mehrere Arten dieses 
, Geruches unterscheiden. 

Der wilde oder Feldgeruch (agrestis) deutet 
daher auf eine warme und trockene, aber auch er- 
dige und dichte Substanz^ der stinkende (foetidus) 
auf eine warme und feuchte, wie im Knoblauch» 
PoiTy, Zwiebel u- d. gl., der widerliche (gravis) auf 
«ine kalte, wie im Mohnsaraensafte (meconium) im 
Bilsenkraut (Apollinaris) im Nachtschatten (Sola^ 
num) iw der Alraunwurzel (mandragora) und ini 
Schierling (cicuta), der faulige (marcidus) und ran- 
sige CEaucidus) auf eine vollkommene oder unvoll- 
kommene Fäulnifs. Faulige Substanzen gegessen^ 
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können selbst die Pest herbeifiihren^ aber anch die 
rainzigen sind, besonders der Brust, schädlich; .^: 

Es haben aber auch einige Kalte und Feuch- 
te auch einen angenehmen Geruch, wie die V^il- 
chen^ und die safrangelben Wassez'lilien (nymphaea 
crocea) welche in Zimmer gestreut einen süssen 
Schlaf verursachen, so wie auch die Weinblüthen, 
besonders vom weissen Weine. Diesem Geruch 
wollen wir angenehm (amoenus) nennen, den von 
^Lalten und ti'ockenen Substanzen aber z. B. von der 
Rose, der Märte, dem Dornstrauche (aspalathus), wel-* 
<;he.das Hirn stärken, und die Sinne erfrischen, nen- 
nen wir aussei (suavis)» 

Ein anderer Gerach kömmt auch durch über- 
grosse Wäi'me aus einer trockenen Substanz, wohin 
der Geruch derCas^ia, des Safrans, der wilden Aloe 
(Xylo -Aloe) des Aneis (anisi) und der meisten rie- 
chenden Substanzen, welclie die Griechen Gewüi'ze 
(aronia) nannten, worunter Moschus und Bisam (Zi- 
betum) die vorzüglichsten sind, geliöreu. Defswe- 
gen nennen wir ihn auch den gewürzhaften .(Aro-^ 
maticus). Substanzen, welche ihn haben, veixlün- 
nen, erwärmen, erregen das Niesen, stärken die vor- 
züglichen Glieder^ und trocknen die Veischleimung 
(pituita). Den Geruch, welcher aus warmen ti'O- 
ckencn und lockern Substanzen kömmt, wie im 
Teufelsdreck, im Storax, in den Blumen der Hya- 
cinthe? den Lilien, und den meisten andern riechen- 
den Substanzen, lasminen, Kailoffelblütlien (cycla- 
minis) und Feldlilien (lil. convallium) heissen wir 
den Blumengeruch (antherinus, floridus), den gleich- 
sam gemässigten Blumengeruch aber den lieblich 
duftenden wie an einem Frühlingsiporgen (earinas 
quasi vernalis}, wohin z» B. der Geruch des Goari- 
imiders (coriandruni) gehOrL «. 



- 78 — 

Daraus entsteht uns also folgonde Tabelle iibtir 
die Gerüche: 

"aus höchster Kälte jder widerliche (graTis), 
aus höchster Wärme der stinkeode (foetidus), 
aus ToUkonunener FäuJÜDiIs der £^ulige (marcidos)» 
aus unvollkommenerFäuInirs der ranzige (päncidus)^ 
AUS Warm, Trocken^ Dicht und £rdig derwUdf 
joder JPeldgeruch (agrestis)^ 



tJnangeneh- 
me Gerüche 



Auskalteo und feuchten jderangeneiune (amoemasV 
aus kalten und .trockenen der^üsse (suavis), 
aus warmen .und .trockenen 4er gewürshaftd x 

Angenehme I <;aromaticu6% 

- n^.^.»!^^ ^ ^^^ wafnnen und trx>ckenen im niedrigen Crad# 

der BJumeugeruch (floridus), 
aus warme« und trockenen im mittlejri) ißmdt. 
dpr Frühliogsgeruch ^verq^lis). 



GeioLclie 



Unter diesen lo Gattungen sind alle Gerüche ent* 
halten. Es ist abjer zu bemerken, dafs die Bedingun«' 
gen, unter welclien dieC^erüche wahrgenommen wer- 
den, einendreifachen Unterschied geben ; denn a) einige 
werden kaum wahrgenommen, wenn nicljjt ^uah der 
Geschmack dazu kbmmtj-'wie z. B. der fette oder ran<- 
zige Geruch der gekochten oder gesottenen Efswaarm 
(elixja); denn der fette Geruch der Braten (assataj) wird 
auch ohne Hülfe des Gesphmacksinnes gerochen ; %) an- 
dere geben feinen Genich, wenn sie nicht gebrannt 
werden, wie z. B. WeiJirauch und Leder, oder we»' 
nigstens gerieben werden, wie gewisse Hoi2;jarten; 
c) andere endlich, welche fiir sich riechen, hörend 
aber auf zu riechen, oder riechen wenigstens anders^' 
wenn sie zum Feuer konuneii, wie z. B. ^Rosen, und 
alle Blumen. *''> . 

c) Auf den Gesichtsinn wirken die anprgani-' 
jschen Gemische yorzügUcb durch ihre Fsa^hßtu S$' ' 
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«clieint, die Wahrnehmung derselben sey deutlichec, 
•als die des Geschmackes mid des Geruches, die Ur- ' 
«ache derselben aber vielleicht noch -weniger be- 
i:aiint, und schwCJrer zu erforscheii, .als selbst die 
der Geschmacke und der Gerüche; denn was ist 
"wohl die Ursache, idafs Milch, Arsenik, Schnee, 
Baumschwamm (agaricum), Kalk und ßleiweäfs bei 
alleil ihren ganz verschiedenen Eigenschaften doch 
die weifse Farbe gemeinschaftlicli haben ? ^ 

Ich 'behaupte aber, dafs idles Helle iCperspicu- 
um) *e3 naag sonst wie immer geeigenschaftet seyn, 
wenn «es das Licht so in sicli aufnimmt Cadmittit^ 
dafs es dasselbe nicht durch sich gehen lä&t, son-^ 
dem zurückhält, weifs sey, wie eine Wolke, die- 
Milchstrasse, schäumendes Wasser, mit Wölken 
übei'zogene Luft n. 3, w. 

Ein weifser Kölner «entsteht aber i) durch 
leichtes Bi-ennen (ustulatio), 2) durch Abwaschen 
(ablutio), 3) durch Bewegung ("a^itaüo), 4) durch 
Gähiomg (fermentatio), £) duTch ZLermalraung (tri- 
turaiSo) und 6) durch Abkühlung und Gefricrung 
("refi'igei^tio et congelatio); denn immer wird dabei 
das Licht in der luftigen Substanz jgleichsapi gebui»-* 
den j(illigatum) • gehaltea. 

Hier treffen wir a1>er noch auf denUnler«chied^ 
daÜs die fetten und süfsen Substanzen, wenn sio 
weifs werden, wegen der Verdunstung ■ des fetten 
Theilqs weniger süfs bleiben, und weniger weils^ind, 
wie die Kerne (nucleus) Milch, Beine und NerVbn, 
Die Substanzen aber, welche im trockenen Zustand^ 
veifi sind, wie Salz, Zucker, Arsenik, Kalk, Blei- 
weife u. d. gl. werden weniger weife, wexm einige 
Feuchtigkeit dazu kömmt. 

Wie es aber in den Tönen amendliche Ab- 
«tafungen giebt, aber unsem Ohren nur sieben ge- 
fallen^ 90 s^gen auch nur sieben GeschmacLe^ und 
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Bi^ben Farben uzUern Sinnen zu, wie schon Aristo« 
teleiS sagt. 

Da übrigens alle Farben aus Weifsund Schwan; 
(laicht und Schatten) bestehen, so können nur dia 
nach einer bestimmten Symmetrie dieser beyden Ex« 
ti*eme, nämlich entweder im Verhältnis der Gleich- 
heit, oder in denjenigen Verliältni-isen, in welchen 
die Töne dem Ohr angenelim sind, zusammengeseU« 
ten Farben dem Auge angenelim seyn. In welchen 
dieses Yerhältnifs nicht ist; sind unangenehin und 
garstig. 

Es giebt also sieben Hauptfarben. Die drei er- 
sten derselbeij, Weifs, Schwarz und Roth sind nicht 
sgigenehm und gefällig, weil sie entweder gan^ ein- • 
fach sind, wie Weifs und Schwfirz, oder aus einem 
so einfachen Verhältnifs, wie Roth, das aus der Mi- 
schung von gleichviel Weils und Schwarz entsteht, 
hervorgühon. Sie vermindern sogar das Angeneh- 
me derjenigen, mit welchen sie sich vermischen, in- 
dem sie ihr Verhältnils stören, und gefsdlen d^her 
fiir sich nie, ausser in darstellenden Gemälden (re- 
praesentatio)* 

Unter den angenehmen Farben ist die erste das 
Gi-ün (viridis), welches aus drei Theilen Weife und 
einen Theil Schwarz besteht; denn die rothenFriich* 
te, wie Kirschen und Pfirsichö sind zuerst gi^ün, wer* 
den dann gelb (croceus) und endlich roth. Diegrii«» 
he Farbe glänzt aber deswegen so sehr, weil »i» 
Tiel Weiss enthält. 

Die zweite ist die gelbe oder Goldfai-be, wel- 
che aus zwei Theilen Weifs zu oiii Theil schwarf 
besteht. 

^ Die dritte ist die dunkelrothe oder braunrothe 
(puniceus) oder Rosenfarbe aus ein ein I^b W^iÄ 
^u ein Theil Schwer«, ]>j^ - J 

■1 
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Die vierte nach dem Verhältnis des Schwär» 
Bü Weifs ij : 1^ ist die blaue, und 

die fünfte endlich die Violfarbe Cviolaceus) von 
Aristoteles Purpiufarbe genannt, welche aus zw^i 
riieileu 'Schwarz auf ein Theii Weifs besteht. 

Obwohl aber Roth für sich keine angenehme 
Farbe ist, so giebt es doch diefs- und jenseits des 
Rolhen Farben, welche sich dem .Weiften oder 
Schwarzen nähern, und dem Auge gefallen* 

Der Hauptunterschied der JFarben besteht all- 
gemein in der Verschiedenheit des Glanzes der- 
selben. Es glänzen aber die Farben mehr oder we- 
niger nach dem Maase des Lichtes, das jede Ober- * 
fläche theils wegen ihrer Glattheit, theils wegen ih- 
rer Qjuchtigkeit zurückstrahlt. Die glänzendste Favbe 
nach W"eifs und Roth ist die grüne, dann folgt die 
rosenrotlie (roseus, pumceus) und dann die blaue, 
"üebrigens bedeutet die gellje und glänzende (flavus 
et splendidus) Farbe in den Flüfsigkeiten Wärme, 
diei wässerig helle Farbe aber, wenn sie natürlich 
ist, Kälte. Die grüne Farbe deutet in weichen (mol- 
libus) Dingen einen üeberflufs von Feuchtigkeit, in 
trocknen aber die höchste Kälte oder Wärme, die 
goldgblbe (rufus) in feuchten Dingen^eine heftige 
kälte, wie in den Gurken, Melonen, Citronen, gold- 
I fiirbigen Quitten, mid der Alraunwurzel (mandi'ago- 
'ra), in trockenen aber Gift an. Für die Wurzeln, 
, Gemüse und Körner gilt die Regel, dafs sie desto 
kälter Je weisser, desto wärmer, je gelber und röth- 
[ lieber, desto ausgebrannter, je blauer oder purpur- 
fcibiger sie sind. Die gininen aber sind bald desto 
;,'»^rmer, bald desto kältev, je grüner sie sind. ^^) 

d) Die Einwirkungen, welche durch das Ge- 
fühl wahrgenommen werden^ geschehen durch 
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die W äi me und Kälte, Härte uncl WeKihl] eit,* Rau- 
heit und Glattheit, so, dafs man das Verhältoifj de| 
Dinge zu diesem Sinne nicht als ein einfaches, son- 
dern als ein ^zusammengesetztes, wie bei dem Gtf? 
schmacke betrachten mufs. 

Diese Eigenschaften in Hinsicht des Gefühkf 
ijnterscheiden sich aber von den Tönen, d i Far-^ 
ben, den Gerüchen und den Geschmacken dadurch^ 
dafs sie i) nicht aus Gegensätzen bestehen, wio diö 
(jcriiche, noch 2) aus blossen Verhältnissen, wi^ 
die Töne, noch 5) aus beiden zugleich, wie cli0 
färben und Geschtaacke, sondern sich einander 
gelbst entgegengesezt sind, wie Actives und Pas^ 
9ives, Positives und Negatives, Wesendes uncLuickl 
Wesendes (Ens et Non- Ens.) *^) rT ,' 

4} Allg^n^^incs Leben aller, auch sogar der irdip 
sc^n anörganis chen Parti alkörper« 

Schon oben (3. «./ ward bemerkt, dais die Er* 
nährung eine Seele oder lebendige Form vorausse^ 
tze, und wir können daher mit Recht schliessen, dal^ 
alle Köi-p^r, welclie durch dynamische Intus -siu^ 
cepilon ernährt, und nicht durcli blossen Zawach» 
von Aussen vermehi^t werden, ein eigentliches jaJi^ 
wahres Leben (pi-opriam et veram vitam) haboQt, 
denn da die Ernährung eine Seele voraussetzt, Allflf 
aber, was eine Seele hat, lebt, so, ist es klar, daft- 
Alles, was sich durch Intus - suscepti<m eralüir^ 
lebe. 

Wollte man die Ernährung läugnen, so knnSi 
xnan wenigstens die Erzeugung zugestehen. EswiA 
aber Alles nur von der Seele erzeugt, weil sie aUeüi 

^^ - M 
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yoUkominttie Mischung^ geben kann. Es ist alsa 
bewieseui daCi Alles, was erzeugt wird, auch lebe. 

WjBnn nun der Mensch, die Thiere und die 
Pflanzen leben, weil sie erzeugt und ernährt wer- 
den, das Leben aller derselben aber dem Principe 
(der himmlischen Wärme) nach ein und dasselbe 
ist, 80 sagte allerdings Elippocrates sehr richtig, die 
Seele sey nichts, als eine himmlische Flamme, und 
sie sey überall, wo Leben ist, welches Nichts ist^ 
als die Wirkung der Seele. 

Aber auch die metallischen Substanzen leben; 
denn, dais auch sie eine Seele haben, zeigt sich 
i) aus der Erfahiomg, dafs Blei, wenn es zu 
Bleiwcifs verwandelt und gebrannt wird, um -^ 
seines Gewichtes schwerer wird,^ indem die himm- 
lische Wärme, welche seine Seele ist, verschwin- ' 
det, eben ;so,; wie die Thiere im Tode alle schwe« 
Ter werden. 

3) Dafs auch die metallischen Substanzen durch 
Intus -susception und Durchdringung ernährt wer- 
tlen, zeigt sich sowohl in allen chemischen AufIö-> 
tfungen, als in der bekannten Erfahrung, dafs ein 
init Asche gefülltes Gefäis, ohne dafs die Asche her- 
ausgenommen wird, noch eben so viel Wasser auf- 
nehmen kann, als wenn es ganz leer gewesen wäre. 

'S) Endlich ist auch das Wachsen der Metalle 
fin onumstöfslicher Beweis für das Leben derselben, 
indeni sie eben so, wie die Pflanzen erzeugt wer- 
den^ Aeste, Wm-zel, Rumpfe, und gleichsam Blü- 
ihen mid Früchte treiben, so, dafs ein Metall, oder 
eine metallische Substanz Nichts zu seyn scheint^ 
aU eine unterirdische, gleichsam begrabene Pflanze, 
welche wie die Pflanzen über der Erde, theils von 
der Feuchti^it der Erde^ theils von der Wärme 
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der Sonne befruchtet werden, aber freilich oft nicht 
zu Blüthen und Früchten auswachsen, weil es ih- 
nen ofl an Sonne und Feuchtigkeit gebricht. 

ynd warum sollten wir Bedenken tragen^ im- 
terirdische Pflanzen anzunehmen, da wir selbst tin- 
terirdische Thiere, als Maulwürfe, Würmer, Krö^ 
ten u. d* gL welclie alle unter der Erde geboren 
werden, zulassen müssen? 

Man wird zwar einwenden, da{s die Anzahl 
der unterirdischen Thiere sehr klein sey. Aller-, 
dings! aber^ es konnten auch nicht so viele Thiere 
als Pflanzen unter der Erde erzeugt werden, weil' 
^war das lieben und die Einähruiig, derer die Me- 
talle allein bedürfen, unter der Erde erhalten wer- 
den kann, nicht so leicht aber die Respiration, wel- 
„clie den vollkommenen Thieren iiothwendig ist. 

Ich glaube daher, daß viel mchi'cre Allen me- 
tallischer Substanzen, als man glaubt, unter der 
Erde von der Natur erzeugt worden seyen, ja ich 
möchte sagen, es seyen vderselben wahrscheinlich un- 
zählig viele 5 denn wenn die Oberfläclie der Erde 
mit mehr als 5oo Pflanzenai'ten geziert ist, ist 
' es nicht glaubwürdig, die Natui* habe auf nicht we- 
nigere, sondern auf viel mehrere Arten miter der 
Erde gewirkt? — 

Viele derselben liegen noch in der Tiefe ver- 
borgen. Viele haben wii* aucl^, betrogen durch die 
Aehnlichkeit der Farben und der Subistanz auf dio 
ihnen nächsten Gattungen hinübergetragen; einigfli 
Substanzen kommen selten vor, so, dafs ihan sie 
auch, wenn sie auf der Oberfläche der Erde wären» 
kaum finden würde, andere hat man, nachdem sie 
gefunden worden, zu verajchten angefangen, weil 
man von ihnen keine Anwendung zu poiachen woli- 
fe. Daher kommt es denn auch, da& wir voa dec 
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ange^euren Anzahl der ijaetalilsclie» Substanzen die- 
weiiigsten kennen« 

. Auch den Steinen in's besondere kämmt ein Le- 
•ben 2q 5 denn was zuerst herbe ist, dand reift, und 
endlich altert, liat ohne Zweifel .ein Leben. Man fin- 
det aber unreife . Steipe, . deren Farbe verwasclien 
(dilulus) und deren Substanz nicht ausgekocht ist. 
Ein Theil derselben ist. auch, wie in den Früchten 
der Bäume, reiner, ein anderer um-einer. 

i- Man findet in' den- -Steinen auch Adern ab 

Wei'kzeuge ihrer .Eniähi^uiag, und Gänge (meatua) 

.welche. «iwar .enge, Aber, weicher. ;(aJÄ .die . übrig© 

Masse) sind, welches uns überzeugen kann, dafk'di'e 

Steine unter der Eixle eben so eniährt wei-den, wie 

die Pflauzeu auf der Erde, und die Gebeine in den 

-Tlüereni.deim sie brajucjiten keine Adern, wenn sie 

nur duich Zuwachs von Aussen vermehrt würden, 

wie dpnji, auch die Bimsensteine (tophi lapides), wel- 

die nur Producte des Feuers sind, und die Hagel- 

^stcine , (Ilagelkörnev), welche nur duvph dip Kälte 

entsteh eu, dieselben nicht haben» 

- - ' 1.1 

Die Steine sterben aucli, warum solRen si^ 
nicht leben? — Der Miagnet hat bei mir oft inwe* 
nfgen Jahren sein JLeben verloren (extinctus est); 
denn da er am Anfangcf das Eisen sehr iK^hu^U an- 
Eog, hörte er nach einigerZeit auf, es anzuziehen, — 
W^as ist aber die Anziehung des Eisens, als eine 
innere dynkmische Wirkung, also auch ein Zeichen 
des Lebens, und- was ist das Aufliöreri dieser Wir- 
kung, als eine Folge des Todes, da nur dem Le- 
benden Tfaätigkeit zukommen kann? ^^) 

Auch die Elemente selbst leben, da jedes durch 
leine eigene* Kraft und von sich selbst an die ihneil 
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sulcomnftende llegion geht, und . sie sich einandö^ 
wechselweise anziehen. 

Aber die zusammengesetzten Körper, und ber 
sonders die totalen Himmelskörpei* müssen ein vid 
vortreflicheres Leben haben, sowohl weil die Nator^ 
wenn' sie aus den Elementen einen neuen Körpet 
erzeugt, immer nach Etwas strebt, das besser ist, all 
das, woraus es wai*d, als weil die Kräfte der beson- 
deren Körper, und die regelmäfsigste Bewegung der . 
totalen Himmelskörper einen hohem Grad der Be- 
aelung und des Lebens vetTathen. 

So scheint nämlich die Natur stufenweise Ton 
einem Elemente zum andern überzugehen, und die 
weiter Entfernten durch die mittlern zu verbinden, 
so, drls sie zwischen dem, was weder ernährt wird 
noch lebt, und zwischen dem, was lebt und ^näbrt 
wird, ein Mittelding stellt, welches zwar lebt, aber 
nicht ernährt wird. Da aber das, was weder Icht 
noch ernährt wird, gar nicht seyn kann, so bleil^ 
nur das Element, weiches lebt ohn^s ernährt zu wer- 
den, und der Körper, wejcher lebt, und ernährt 
wird. *') 

5) AllgemeinQ Eigonflchaften der in.iQeraIiso&«s. 

Körper insbesondere. 

Alle metallartigeu Körper, nämlidi ErdeOf 
Säfte, Steine, und die Metalle selbst kommen daria 
überein, dafs sie vier verschiedene Thcile habed^ 
nämlich a) die Wurzel, b) die Rinde, c) die 8vt^ 
stanz, und d) die Adern* ' 

Die Wurzel eines Steines ist ein anderer SteiOf 
oder eine Erde, die Wurzel eine^ MetaUes ist ^ . 
anderes Metall, oder ein metallaitiger Körper, odei 
eine Erde. 
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Die. Rinde (cortex) unterscheidet sich sowohl * 
der f'orm als der Härte nach von der übrigen Sub- 
stanz, und die Adeiii (venae) sioht man oft; deutlich 
in cler Substanz* 

m 
-•■.■-■ 

Uebrigens haben alle metallartigen Körpeu 
i) die Eigenschaft, härter und kälter zu machen» 
bh^chon einige, ihrer Trockenheit ungeachtet, we«; 
" gen ihres Ueberflufses an Fettigkeit erweichen« 
2) Auch habcju beinahe alle metallartigcn Körper 
eihen unangenehmen, oder gar keinen Geschmack« 
3o ist z. B. das Kupfer bitter (amarus) und sehr 
übehuechend, das Eisen weniger bitter (subamarus)» 
und noch weniger das Zinn (plumbum album), der* 
Alaun zieht mit Bitterkeit zusammen, der Gi*tin- 
spanCfloresoupri, %aeA^ «V-^o^) aber ist noch bitterer» 
imd ao auch die übrigen, wie Harz (bitumen), Schwe«* 
icl u. s. w. Doch das Silber ist angenehm, und hat 
einen süfiiichen (subdulcis), das Gold aber einen 

noch besseren Geschmack. 

« 

5) Alle metallartigen Köi<per lösen sich auf, ei^ 
nige in Feuer, wie der Schwefel und die Metalle^ 
welche aus einer durch Kälte fest gewordeneu Feuch- 
tigkeit bestehen, andere aber im Wasser, wiÄ Salz, 
Alaun, Salpeter u. s. w, weil sie durch Wärme zur 
festen Form erstaiTt sind. Einige werden im Was»» 
ser nur erweicht, ohne ganz aufgelöst zu werden» 
wie mehrere Steine, welche dadurch ihi'e erdige 
Natur beweisen. Die Säfte, welche aus öligen und 
Wässerigen Theilen bestehen, werden in Wasser 
aufgelöst,, und schwimmen aufgelöst auf demselbeUf 
ohne sich vollkommen damit zu vermischen.'^ 
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A. VondcnErden. 

Die Erdarten untei;scheiden sich von einander 
a) nach ihren Farben. Es giebt nämlich zwei Gatr 
tungen wahrer (fossilis) Erde, eine einfache (sin- 
cera) von schwarzer, oder der schwarzen nahe konn 
mender Farbe, und eine gemischte, aber ohne me- . 
tallischen Gehalt, welche verschiedene Farben hal- 
ben kaiin; denn es lassen «ich an der Erde eben' sä. 
viele Farben unterscheiden, wie in dem Univeiv 
sum. *^) 

b) Sie unterscheiden sich auch dem Gemch 
nach. Wohlriechende Erden sind sehr selten» «ehr 
häufig aber die übelriechenden. Bei Marienberg in 
Sachsen wurde, wie Agricola (De Nat. fossil. L. I. 
p. I74. Ed. Basfl. i546. fol.) erzählt, von einer Erde 
im Silberbergwerke ein so angenehmer Geruch 'veir- 
breitet, daits der damals gegenwärtige Prinz Hein- 
rich von Sachsen (Vater des nachmaligen Churfiir'« 
sten Mbritz) aULsrief: hier ist Calecutte! — 

Anf Malacca werden Geschirre aus einer wohl'>- 
riechenden Erde verfertiget, welche, entweder weil 
diese Erde sehr häufig vorhanden ist, odc^:* weil 
auch die besten Gerüche die Eiswaren verderben, 
«ehr wohlfeil sind. 

r 

Von üblen Gerüchen der Erden haben wir vie- 
le Beispiele. Sie sind oft sehr schädlich imd sogar 
tödtlich. So sind in dem Silber bergwerke zu Amöner 
bürg jähliug 12 Menschen erstickt, und deswegen' 
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d«r Bau rerlaas^ 'worden, wie ebenfalls vAgricoIa 
erzahlt. ^^) S 

c) In RückÄicht der Anwendbarkeit unterschei- 
dtowfr dreyerlfei Arten der Erde: eine dichte, die 
man Sand (arencQ heiföt» eine lockere, Thoiieidd 
(argiUa)*und eine mittlere, welche die gemeine Er- 
äe ist. 

Der Sand ist unfruchtbar, und zu Töpferarbei- 
ten ^unbrauchbar, die Thonerde aber ist den Pflaur 
ten zuträglich, und zu den Töpferarbeiten tauglich. 
Für die beste Thonerde hält man diejenige, welche 
Klee trägt, ilw am nächsten (zu Weideplätzen) die- 
jenige, welche Gras trägt. Fruchtgewächsen dient 
die, auf welcher Geisraute (ruta capraria) wächst, 
den Bäumen aber am zuträglichsten ist die, welche 
den Weinstock ernährt. ^ 

Arten der Thonerde sind die weifso Talkerde 
(Tasconium des Plinius hist. nat. XXX.III.)? aus. 
welcher die Spanier auf den Gipfeln der Bt^rge Feuer- 
signale (Leuchtthürme, speculas ignium) bauen 
die corbeyer Erde (terra corberia) und die gofslarer 
Erde (terra gosellaria) in Sachsen. 

Der Sand ist entweder Flufssand, oder Meer-* 
sand, ,oder ausgegrabener. Er dient zu Märtel für 
die Qrundfesten der Gebäude, wenn er rein ist, be-. 
ionders der Flufssand? weil er keine Salzigkeit ent-. 
hält} und reiner als der ausgegrabene ist. 

a) Uebrigens haben verschiedene Erden ver- 
ftphiedene Anwendbarkeit; der Ackersmann benutzt 
die gezneine Erde, der Töpfer die Thonerde, der 
Zimmermann den Röthel, der Walker die Wa\- 
kererde, der Mahler die blaue^ der Silberarbeiter die 
Siiberde u. s. w. 
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^' Es' giebt übrigens Erdarten, streiche tief nnter 
der Obei-fläche liegen, und einen vorzüglichen Nu-^^ 
tzen gewähren. So wurde in Ei^land aus mnem 
joo Schritte tiefen Brunnen eine wei£se Erde a-usg^ 
graben, aus der man Silber auszog, und die, auf dis 
Aecker gebracht, eine aulserordeutiiche Fruchtbar-, 
keit bewirkte. — Bei Wallenburg in Teutschland 
findet man eine dichte, fette, und sehr feine Gat-- 
tung von Thonerde, welche nichts von Feuer lei^ 
det, keine Flüssigkeiten absorbirt, und Iceine d^rch« 
Jä&ty weswegen sie zu chemischen Gex^äthschaftm 
^chr brauchbar ist. 

£s giebt auch eine andere Erde aus einem 
Steine, welclier metalb'schen Gehalt hat, die man 
Porcellaln-Erde nennt. Wird diese Erde j{ut und 
lang bearbeitet, so giebt sie Gefässe, welche dea 
mynhinischen der Alten (Plin. Hist. nat. XXXVIL 
c. 2.) sehr nahe kommen. Unsere porcellainene 
Gefässc sind aber blässer, und^ ohne Gerucli. Das 
chinesische Porcellan, sagt man, wird aus Qon- 
chylien- imd Eyerschalen verfertiget, und 80—100 
Janre, wie eine Erbschaft vergraben. Dann wird C8 
mit Glas überzogen, damit es nicht einsaugt. Maxi 
.wei& aber nicht, mit welchen Säften die Schalen 
Behandelt werden. Gemahlt wird es, ehe es mü 
Glas überzogen wird; allein es ist ungewüs, ob '« 
gebrannt wird. Die altem Gefässe dieser Art 
sind sehr im Werthe, die neuem aber um- vieles 
schlechter. Auf ihnen zu speisen ist eben so kost* 
bar, als auf Silber und Gold. ' -; 

Ich glaube, behaupten zu düi^fen, dafs'jcde ver^ 
bdrgene £rde,.w.enn sie ausgegraben würde, roniig^ 
liehen Nutzen geben könnte. Aber wir kennen maak 
Theil die Anwendung davon nicht,- und sind zum 
Theil zum Ausgraben zu träger- Wir soll t«i- aber 
die verschiedenartig brauchbaren firdarten. Steilst 
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td Metalle nicht nur auf denBergen» sondern andl 
f den Feldern und selbst in den Städten suchen; 
xm. wo immer Metalle, Steine, Säfte u. d. gl« sindy 
hen sie mit der Zeit, wenn die Erde über ihnen 
rsch^indet, hervor, oder werden mit Schutte bc- 
ckt, so, dafi Anaxagoras richtig gesagt su haben 
beint, es sey Alles in Allen. 

ß) In medieinischer Hinsicht ist hinter dei» 
fionerden die lemnidche Erde (ten*a lemniae) bef 
hmt, indem sie ßlutflüssen, Geschwüren und Gif*^ 
X widersteht. Ich glaube aber, sie lajse sich durch 
anst nachmachen. 

Ihr verwandt ist die armenische oder vielmehir 
mische Ei^de (denn sie' kömmt aus der Insel Sa««* 
OS, nicht aus Armenien). Sie ist röthlicht, trock« 
t ausserordentlifrh, und ißt deswegen in Pest- 
ankheiten und in der Schwindsucht, welche aus 
lem JLungengeschwüre entsteht, sehr heilsam. 

Auch in Apulien findet man einen rothen 
bon, welcher dem armenischen ähnlich, aber viel 
liwäds^r ist, als derselbe, aber durch Reinigung 
»n Sand und Behandlung mit Essig demselben* so 
nch gemacht werden kann, d^Is er das Ki'äftigste 
ittel gegen die Gifte wird. ^^) 

B. Von den Säften und Salzen. 

Säfte (succus) nennen wir alle metallischen 
uneralischen) Substanzen, welche zwar im Wasser 
flöMich sind, aber sich nie damit so verbinden, 
Cs sie zusammen ein Diittes bilden. Hieher ge- 
ren: 

1. Der Alaun (alumen), von welchem wir 
ei Arten kennen, nämlich a) den weifsen Alai^n 
n Rocca (Edessa), weil man 2ur Zeit der Kreuta«- 
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riige in dieser Stadt, die Bereitung des Alauns len- 
nen gelernt hat, b) den rothen oder römischen, wely 
eher vorzüglicher ist, als der weifte, uäd jetajt zif 
la Tolfa verfertiget wird, c) den Federalaun (alum. 
plumae) unter welcliem NameA zwei ganz verschie- ' 
dene Substanzen vorkommen, eine wirklich alaunr 
artige, welche den Alten unter dem Namen arwTr^fi« 
^»kHiTiQ oder TpiXiTic (Dioscorid.L-V.c, i35), Schiston 
(Plin. Hist. N.L.LXXXV. c. iS.) und Asteriscon- 
von Sauiium bekainit war, und eine andere, welche 
dem Amiauth oder Asbest ähnlich ist. ^^) 

2. Der Campfer (Ca«mphora) ist eine Art 
Harzet, welches aus einem Baume gleiches Namen« , 
(Laurus Camphorae Lin.) auf der Insel Bulei« 
(51°. N. ß.) ausflielst. Von lungfrauen im Busen ge- 
tragen, macht er die lüuglinge zm* Wollust unfö- 
hig. *^) , ■ ; : ; 

5. Der Bernstein (Agtstein, Succinum, 
Electrum) ist vielen Zweifeln uuterwoi'fen. Loi- 
dessen ist er ein Harz, und ein Erdharz aus der 
Fluth des Meei*cs. Am häufigsten findet man ihn 
in den preussischen Bernsteingruben. 

Es giebt verschiedene Arten desselben 5 für den 
vorziigliclisten aber hält man den weifsen, welcher 
aus dem teulschcn Meere erhalten wird. Es giebt 
auch einen höriig- wein - und gold- farbenen, deu man 
in einer Quelle bei dem Kloster Tegernsee (TegeraQ 
lacus) in Baiern *) findet. Bei dem' Aüsflufse d^ 
Weichsel am Ufer des Meei-es bei Puceca wird ein 
aschgrauer ausgegraben, welcher, wie Agricola (De 
nat. foss. L. IV. p. 242.) erzählt, mit Eisen gerie- 
ben, Blätter 2 Puss hoch vom Boden anzieht. . , 
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' ' Söiii Geschmack ist stifs, sein Geruch änge^ 
nelim und anhaltend, so, dafs Zimmer, in welchen 
mit ihm gegen die Pest geräuchert worden, bi& auf, 
den dritten Tag davon riechen. 

Uebrigens hat er die besondere Eigenschaft, 
. Strohhalme,' Splitter von Holz, und dünuc Metall- 
feile, besonders wenn er gerieben und erwärmt wird j 
anzuziehen. 

' I 

Seine Anziehung ist aber von der des Magne- 
tes sehr verschieden; denn a) er zielit alle leichte 
Körper, der Magnet nur Eisen an, b) seine Wir- 
kung wird durch einen dazwischen gebrachten Kör- 
per aufgehoben, nicht aber die des Magnetes, c) er 
wird nicht umgekehrt von dem leichten Körper, wohl 
aber der Magnet vom Eisen gezogen, d) der leichte 
Körper wird vom Bernstein in keine bestimmte 
Richtung gebracht, vom Magnete aber das Eisen in 
die Richtung von Nord nach Süd, e) endlich wird 
die Anziehung des Bernsteins durch Wärme und 
Reibung, die des Magnetes nur allein durch die Rein- 
heit des Steines verstärkt. ^^) 

4. Auch der Ambra ist ein Erdharz (succus 
sen pinguedo terrae), aber wohlriechender und kost- 
barer als der Bernstein. Seine Farbe ist grau. Man 
findet aber ^ch weifsen und schwarzen. Den letz- 
tem nennt man gewöhnlich Gagat, aus weichem 
wohlriechende Paternosterkügelchen gemacht wer- 
den. ^^) 

5) Das Steinöl (Pe^troleum) ist ein Oel, 
•welches von dem Erdharze "durch die Wärme von 
•selbst ausfliefst, sehr locker, warm, hartriechend 
und gegen kalte Schmerzen daa schleunigste Mittel 
ist* 
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Weniger uDangenehra riecht das JadenAeoli 
^As p halt), welches ein harter, glänzender, und har- 
^ger Körper ist, der aus dem todten Meere in P»* 
lästina ausgegraben wird. Die Wirkung dieser Ma* 
teriQ ist so ^rofs, dafs ungefähr j5ooo Schritte im 
Umkreise kein Baum grimt, blüht und • Früchtt 
ti'ägt. «o) 

6. Die Steinkohlen (carbones fossiles 
seu lapidei) bestehen aus einer fetten, leichior 
und schwai'zen Erde. In ganz Meifsen, vorzüglich 
aber bei Zwickau werden sie in grofser Menge auS' 
gegraben, Sie sind von einer Art mit dem Asphalt, 
aber von geringerer Wirkung, Ihr Geiaich ist hart 
und unangenehm. Zu London und in Schottland be« 
dient man sich derselbenv häufig in Häusern und 
Werkstäiten, und es ist gewifs, dafs ihr Feuer sütir 
ker C^ls von gemeinen Kohlen) ist. Jetzt (i5fo) 
werden sie auch in Frankreich eingeführt. , . 

Einige derselben sind mehr erdig, andere leich- 
ter uiid reiner, so, dafs sie auch glänzen. In Schott- . 
iand sah ich vielmal gestreifte, glciclisam mit fei- . 
nem Gold- und Silberschüppen durchzogene, weil 
sie viel Harz enthalten, welches durch die Wärme 
die fette Feuchtigkeit verkocht, wodurch entwe^tf 
Metalle, oder Met^Uschuppen entstehen. *') 

7. Der Schwefel ist eine harzige, entzündli« 
che und verbrennliche Materie von citronengelbe^ 
Farbe, und eigenthümlicliem unangenehmen Gem^ 
che, welcher durch Reibung und Entzündung sich 
vermehrt./ Er ist specifisch schwerer, als Wasser^ '. 
aber leichter, als die Erden, und Steine, spröde, uimI 
durch eine leichte Reibung in Pulver verwandeUMTi^ 

Die Chemie zieht den Schwefel aus Kiesei^ 
und beinahe aus allen Mineralien. Die Natur aelbü 
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»tollt ihn lebendig dar in^ der Nachbarschaft feüer« 
ipeiender Berge .und Mineralwasser. 

.Der Unterschied zwischen Schwefel und Harz 
Ist, daü jener übel, dieses gut riecht, jener leicht 
enttündet wird, dieses länger brennt. 

Der Gebrauch des Schwefels ist sehr ausgebrei- 
tet; -denn aus ihm vei*fcrtiget man das Schiefspulvert 
flüsüig gemacht dient esgeschnittene Steine und Gem- 
men abzudrücken, angestrichen und geti^uukea heilt 
iff die Raute, den Aussatz und die Lustseuche. ^^) 

'' 8. Salz überhaupt nennen wir einen mit Erde 
gemischten oder verbundenen Saft der Erde, wor- 
tinter ^die Vorzügliclisten sind : 

. a) das gemeine Salz (sal petrae) 
b) derAmmoniak, {Sal ammoniacum) welcher 
das bitterste aller Salze ist, indem es imter dem 
brennenden Sande feuerspeiender Berge aiisgegra- 
t>en wird« Es kann aber auch durch Kunst bereite 
itrerden, öbschon viele ohne Erfolg daran gearbeitet 
haj>en. 

* '' c) Mauersalz (Kälksaljz, halinitrum 
ilphro - nitrura, und nitrum muratum), welches das' 
lockerste unter den Salzarten, und das Mittel zwi« 
achen Kochsalz und Salpeter ist. 

d) Der Salpeter (nitrum) ist bitterer, aber 
welliger salzig, ^s Kochsalz, und besteht aus sehr 
feinen nnd trockenen Theilen, weil es durch Fänl« 
BÜs inisammen wächst» Deswegen bildet er sich in 
alten ELirchhöfen, und wo die Auswürfe der Thiere 
in*.Fänlnüs übergehen, imd es ist zu verwundem, 
dafs die Erde, wenn ^ie nach Auszieliung des Sal-^ 
peters auf einen Haufen geworfen wird, nach fiinf 
uider sechs Jahren denselben wieder noch reichlicher 
{gewähret: weswegen dann auch die Behauptung nicht 

62) Dt Yaritt. V. 47. 
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ganz ungereimt ist, da£s man Salpeter- Salz^ tükk 
und anbauen möge: (salem serere non esse impoMi- 
bile). 

«) Auch das Alkali (Sal cali^ Sal catinae)| 
welches für das Glas nicht nur Verbessern ngsmitlel, 
indem ^es dasselbe dehnbar macht, sondern auch die 
Materie derselben ist, gehört hieher. Es wird aui 
dem Oriente eingeführt; aber Brasavolus von Fcr- 
rara beliauptet, man könne es aus einer Pflanze ma- 
chen, welche hei Comö an dem Gestade salziger 
"Wasser wächst. 

f) Feiner als die Substanz des Salzes ist dio 
Materie des Vitriols (Vitriolum, Chalcan' 
thuni), von dem wir sehr viele Arten kenneu. Er 
seil würzt so selir, dafs wir von ihm unsere Dinte 
liaben. — Vorzügliclier als der gemeine Viliiol ist 
der römische (Misy), welcher glänzt und gieichsani 
mit goldenen Tröpfchen schimmert; denn in allai 
Gattungen der Fossilien ist ein glänzendes, unter 
den metalliscJien Substanzen das Misy, unter dmi 
Metallen das Gold, unter den Steinen die Edelsteine^ 
und die Marmorarten, und unter den Erden die Sil- 
bererde (terra argeutaria.) 

Aus dem gebrannten Vitriol erhält man ein 
sehr stechendes Oel (Vitriolöl), welches schon 
wund gewordene Warzen auf der Stelle vertreibt^ ■ 
und, auf Olivenholz gestrichen, zur Trocknung inner 
xer; höchst böfsartiger Wunden, Heilung des E^reb- ' 
ses imd verdorbener Glieder sehr dienlich ist. •?} 

, C. Von den Steinen. 

Wir unterscheiden fünf Gattxmgen von Stcir 
fien, näonlich i) Edelsteine (gemma^i a}Marmoraiien ' 

' . (Mat- 

63) De Subt V. 445. 
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{^Marmor) 5)^ Schlei&tcine (coCis) 4) Kiesel (ii« 
iex}*tiad 5) anderes G<^stein (Saxum)« 

Edelsteine ^ nennen wii* alle Steine, welche 
«) von Natur ans glänzen ß) nur in kleinen Masaefi 
Vorkommen, imd die Feile kuahalten« Marmorheis- 
neb. alle Steine, welche, >^enn sie polii*t werden^ 
glänSBen, und in grossen Massen Torkommen. Steine^ 
iKrelchc gleichsam aus Schuppen bestehen, heissea 
Kiesel^ die aber aus' Kömera bestehen, Schleifstein 
ne; alle übrigen aber allgemein Gestein. ^^) •" 

. 1. Die Edeliteiae. 

pie Eddsteine unterscheiden sich .vorzuglich ^ 
durch neun Keunzeiclien von einander, nämlich s 
«) durch die Farbe, b) durch die Grösse, c) durch 
'diie Zailheit^ d) durch die Härte, e) durch 'die 
Dur^heichtigkeit, f) durch die Mannigfaltigkeit (ih- 
res Vorkommens), g) durch das specitische Gewicht, 
-h} düi*ch ihre eigentliümiichen Eigenschaften, i) durch 
die Kräfte. 

' Aus diesen einfachen iCennzeichen entstehen 

•andere zusammengesetzte, z. £• aus der Häile und 
S^LTtheit der Glanz (uitor), aus dem Glänze imd der 
Farbe der Schimmer (splexidor), aus der Farbe und 
der Fettigkeit die Abnahme oder Vermindeiomg dea 
fichimdlers (casus splendoris) und die ^ Fettigkeit 
4|plbst, welche aus der Weichlieit, der geglätteten 
Dunkelheit (laevis opacitas) und Dichtigkeit entsteht^ 
und von den luwelieren Wasser genannt wird. 

Die voorBÜglicher^n und bekannteren Edelstein 
Ae sind die fiinfzehn folgenden: 

• \ 1. Der Diamant (Adamas), welcher daa 
Vorsüglichste alier Edelsteine ist. Er ist sehr hart^ 
Tcm weisser Farbe^ und findet sich von der Grosso 



e4) De Subt- yil. 469. 46o. 
^aä|^ zus Vhyiiologici U. Htü 



9» ?- 

eju^er Bohnp bis zu. der Grösse eines Hühnerejei^ 
Man unterscheidet ihn von allen andern Edelsteinqi 
darch seine vorzügliche Härte, wodurch er alle an-^'j 
4ere zersdineidet und von den weiisen durch seinen: 
Glanz und Schimmer^ indem er sehr strahlt, uiij^ 
put einen^ eigenthümlichen Feuer funkelt* Muk^ 
isagt, die Spitze eines Pfeiles, Schwerdes ü» s. w> 
jdie mit Diamantpulvei: gesti*ichen worden, durciv 
llriuge leicht alle eisernen und stälüernen Waffe% 
Ueberdiels ist bekannt, dals der Diamaut, weun^^ 
erwärmt worden, wie der ßernstein, kleine Körper 
anziehe, uud an den linken nackten Arm gebunden 
4ie Sehrecken bei- der Nacht veilreibe, wie ich selbst 
i>ft erfahren habe. ^^) . i? 

.. 3. Das Gry st all ist dem Diamant zwar a« 
^ter Farbe ähnlich, aber um vieles wohlfeiler, und 
nicht so hart als er, indem es weicher ist, als alle 
Edelsteine, und kaum die Feile ausliält» Auch glänit 
es .nicht, wie der Diamant« Uebrigens findet mab 
es bisweilen 5o Pfund schwer, i 

Die Ursac]ie .der sechsflächigen 0(bei*fläche des 
Crystalles ist, wie ich glaube, weil jeder Körper 
•der von geradlinigen Flächen begränzt i^t^ Läqg!^ ] 
(Breite und Höhe hat, diese aber aus sechs entgegeor. 
.gesetzten Oberflächen bestehen» , 

Das Ciystall besteht übrigens aus einer wSiser 
rigen Substanz, wird also leicht im Feuer flüssig 
jond geht sogleich in Glas über. , n i 

An der Spitze und noch öfter nahe an dar 
4ä]?und£läche des Ciystalles findet man oft rohes 
Silber. Ich sah auch in einem Crysfadle Wasstt 
auf welchem ein kleines schwarzes Körperchen 
schwamm. Wir machten uns den Spats damit, eis' 
pi^en au&ubinden, diefi sey der Teufel im Crystall«» 
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Hieher geholt auch der Sle|ateia CAsteria), 
welcher Licht in sich zu haben scheint, und* an die 
9onne gestellt, Strählen zui^ückwirA. Aber er. ist 
härter als das Ciystall, und hart zu schneiden. Ge- 
wöhnlich ist er. weife. Ich habe aber auch gelben 
und g|:äinlichen gesehen, den ich dieses Namens 
würdiger achten möchte. 

. Auch der Meerschaum (spuma mai'is), ^ wel- 
cher mehr, als das Crystall glänzt, aber nicht här- 
•ter ist, als dasselbe, gehört hieher. *^) 

5. Die dritte Gattung der Edelsteine ist der 
Onyx. Es giebt dessen drei Arten: a) einen durch- 
sichtigen, den man Öharchedon (al. Calcedoniusy 
heiist, b} einen undurchsichtigen Von der Faibfc des 
Nagels am Finger, und c) den indischen blauen»- 
Alle drei haben einen schwachen Glanz, und am 
meisten schätzt man den, an welchem verschiedene 
Farben zusammen laufen, und an dem äussersten. 
Umfiinge einen weiisen Kreis bilden. Trägt, man. 
den Onyx am nackten Halse, so erweckt : er im 
(Schlafe Gesichte (imagines) und stärkt das Gedächtr-. 
nifi. «^) 

4. Der Sardonyx besteht, seiner Etymologie 
nach, aus dem Steine . Sardus und Onyx, weil der 
durchsichtige Onyx den undurchsichtigen Sardut 
enthält. Der Sardonyx hat entweder eine schwarze» 
oder eine purpurfarbige^ odei* eine blaue^oder eine 
weific Wurzel, und wächst so grofs, dafs man ehe^ 
mal Degengriffe daraus verfertiget hat.*^) 

■ 5. Zu den buntfarbigeh (varius) Edelsteinen 
gehöH der laspis und der Achat, indem sie un« 
ter alloiii Farben Vorkomtnen* Der laspis ist ge- 
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wohnlich mit bhitrothen Tropfen eingespritzt, 
gens durcl^sichtig und gi'un (besonflers dei* indi 
welcher für den vorzüglichsten gehalten wird.} 
wellen ist er auch mit weifsen Linien bezeic 
und 'steht keinem andern 'Edelsteine an Seite 
lind Schönheit nach. Man rühmt von ihm« -da 
das Blut stille, und den Magen stärke. ^') 

Der A.chat hat init dem laspis gemein, 
auch er durchsichtig und dunkel ist, und unte: 
leu- Ffi^rben vorkömmt. Am meisten aber sc 
ipan den. schwaizen, dunkeln und glänzenden 
eiuj^r; sehr weifeen Linie. 

• €. Der Smaragd ist unter allen grünen I 
steinen der Voraüglichste. Man bringt ihn aus 
ru, Ost -Indien und ßrasilien zu uns. Selten fi 
man aber : fehlerfreie, so, dafs die unjicIUeH Cgli 
nen) oft schöner sind, als die ächten. Am me 
schätzt man den glänzendsten, dessen Farbe deilJBa 
bläittem wid den grünen Wiesen ähnelt, und 
Augen w<dil thut. An dem Probiersteine geric 
mufs er einen nebligen (aereus) Fleck zurücl 
^n. In einem* Ringe, oder noch besser an dem. 
to oder mnter der Zung^ getragen, giebt er das ' 
mögen, im Schlafe zu weissagen, indem, ^r tir 
Meinimg von einem eiiblgenden Dinge bestätt 
-mn^ einem, nicht erfolgenden aber vertilgt, 
sagt, «i habe sich öüer ereignet, dafs er im ; 
schlafe zersprungen sey. Auch glaubt man, dai 
im airfgeiösten Zustande getrunken den G^en 
dersteht. ''^) 

7. Der Beryll ist nicht so fast gras^ ais m 
grün, noch so glänzend, als der Smaragd^ und 
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.OysUU, ohne deswegen ganz ohne Glanz zu aeyn, 

'^sonders der indische« 

■ 

Es giebt bei uns Crystalle von meergrüner 
tFarbe, welche man schlechte. Berylle nennen 
•könnte. ''*) 

8. Auch der Prassius wird unter die griinen 

B^elst^ine gezählt, und hat mehr Wiisser (pingue*- 
^dö^ und Feuer, als alle übrige, wird aber nach und 
''nach dunkler« Vom Smaragd unterscheidet er sich 
^«Üehr leicht durch kleine schwarze oder rothe Tro- 
-pfen, die ihm eingespritzt sind. Man findet ihn 
'auch bei mis, und .zwar von beträchtlicher Grösse^ 
'angenehm und hell, aber weicher, als dei*, welcher 

ins der Fremde -kömmt. 

*Den griinen und dunkeln Mol och iten, wel- 
chen ändere zu dem laspis rechnen, zähle ich seiner 
ieinen Substanz wegen lieber zu denj Prassius. ''*} 

,. . 9* Der Topafs und Chrysoprcifs, welche 
.beide in goldgrüne Farbe spielen, aber doch von 
einander verschieden sind; denn der Topafs wird 
luitcr allen Edelsteinen allein von der Feile ange^ 
griffen. Der Cluysoprafs ist zwar , harter als der 
Topafs, aber so häufig, dafs schon lange kein £del7 
atein wohlfeilei' ist, als er. 

Von dem Topafs rühmt man,, dafs er, auf 
.dem Fleische geti^agen, die sinnlidieu Begierden be- 
,iFi(bme, und, miter die/^unge gelegt, den Durst der 
.Fieberkranken stille<?5): 

io. Der Chrysolith ist ein bekannter Edel- 
;Biein>Yon. ziemliclü^r lläi'te, und wenn ei- dui:clisich- 
•ti^ ist, ^enau goldiUi^big. Ich sah . einen -iCluyöoli-» 
.then voijL la Pfund Gewicht, "^^y-, » 
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ii; Der Eyacinth ist ein gewöhnlicher E 
stein von gelber Faibe, welcher die Augen w 
sättiget noch erfüllt, sondern sogleich matt erscl 
^marcessit), wenn er beim Lichte angesehen y 
obschon er im Dunkelm gold- citronen- oder fe 
farbig erscheint. Eine vorzügliche Eigenschaft dei 
Jben ist, dais er ein fettes Wasser oder eine fette Fi 
(pinguis coloi^)und eine dunkle Durchsichtigkeit (o 
perspicuitas) zeigt« loh. Damascenus schreibt 
die Eigenschaft zu, die Menschen Vor dem Blitz 
aichem. Andere glauben^ durch Erfahrung ge 
den zu haben, dais er vor Pestgefahr sichere. 
beiHus M. versichert aus eigener Erfahrung, daJ 
Schlaf bi'inge, und ich selbst muls ihm zum Tl 
beistimmen. Am wirksamsten ist aber der pui*j 
färbige in der Grö5|se einer liinse, weniger der g 
färbige, und am unwirksanisten der wäiserige.'^ 

12. Der Carneol, den man jetzt Sar 
nennt, hat eine blutrothe oder Fleischfarbe, we 
durch unterlegte Silber- oder Gold-Blättchen gle 
sam erhöht wird. Ich habe einen Carneol gese 
welcher mit Goldtropfen ganz bedeclct wari "v 
aber nicht, ob er eine eigene Gattung ausma 
oder einer andern beigezählt werden soll. ^*) 

i5. Von den Karfunkelsteinen (carbm 
lus) giebt es eine grosse Anzahl von Varietä 
Die dunkeln in's Schwarze fallende heissen O 
nate (granata.) Sie sind von geringem Wei 
imd wachsen so grofs, dafs man ehemals Spiegel! 
aus verfertiget hat. Man 'findet sie auf den grie 
sehen Inseln und in Teutslchland. Die let^erdi 
etwas Weicher, haben mehr fettes Wasser (pinguedo 
die griechischen, und werden, wenn man sie diii 
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feckert, glänzend und durchsichtig. £inige ders'el^ 
ben (Sardestriy unächte Sarden) haben in ihrer Mitte 
gläneende Goldtropfen wie Sterne, andere haben 
eine blassere Farbe (Spinel) glänzen weniger» und 
werden die Weibchen ihrer Gattung genahnt. Wie- 
ner andere heissen leib&rbige Alamandem» (alamwrr 
dici, belassii). \^elche zwar Wasser haben, aber keiit 
laicht ausstrahlen, sondern mit zusammengeballten 
Feuer (convolutis ignibus) leuchten. Die bestea 
von allen sind diejenigen» welche zu Hause pui^ur*. 
i^big, unter freiem Himmel an. der. Soune feurig 

und funkelnd erscheinen. . 

, . .. . t ■ 

Uebrigens ist die rothe Farbe und das lebhafte 
Glänzen im Lichte, allen ELarfunkelsteinen gemein- 
sehafUich. Sie: widerstehen mehr oder weniger dem 
Feuer, sind härter, ; als die Sardus, und weicher aU' 
die Sapphire. Am nackten Halse getragen werden 
^ Uaf^, wenn der Mensch anfängt, krank zu weiv 

i4. Die Farbe des Amethystes ist ein durch- 
lAchtiger Edelstein von Weinfarbe, welche sich in'^ 
Violette verliert. lEs giebt auch purpurfarbige, wel- 
che sich dem Hyacinthe nähern, und rosenfarbige^ 
weswegen sie von den Alten das Edelstein der Ve- 
. nus genannt wurden. Auch dem Amethysten kö'mmt 
die Gesichte erregende und gedächtnifsstärkende Ei- 
gcp:i^chaft, wie dem Onyx (S. ob. 5.) zu, und auf 
den Nabel gelegt, soll er die Berauschung verhin- 

■ • • ■ 

Idi glaube übrigens, der' Amethyst sey keine 

eigeA^ Art von Edelstein, sondern vielmehr ein 

Crystall lAit weinfärbigem Hauche (halitus) über- 
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cogen ; deim ich habe erfabren, daft mBiOL in Schottland 
Amethyste in Stücken von fiergcrjstaU findet. ''^) 

i5. Die Reihe der Edelsteine besi^hliefit endlicli 
der Sapphir, welcher» wenn er rein ist, die FaiM 
des heitern Himmels hat Albertus M. versicheif 
▼on ihm, er heile durch seine Berührung Geschwv» 
ro und Brandwunden (anthrax). ''*) ' •* 

*Alle diese Edelsteine können durch Kunst' 
nachgemacht werden, entweder a) dadurch, daß man i 
swischen zwei Platten Von Edelsteinen öine Farbe 
mit durchsichtigem Kitt bringt, oder b) jauf eih^ viel 
betrügerische Art dadurch, dafs man eine duDoe 
Platte dos ächten Steines mit einer gleich dicken 
Platte eines unächten durch die feinste^ Kitt verbin«^ 
det' und die Verbindungslinie in Gold verbirgt . 
Auf diese Weise kaim Unerfahmen ein Edelstein, 
der vielleicht nicht mein* als 5 Goldgulden: werA^ 
für 3oo gegeben werden. Zoccalino^ welcher wegpii 
Münz Verfälschung zum Tode verurtheilt wovdeiij 
erfand diese Art der, Verfälschung :2u MayJand« 
c) Die dritte Art, die Edelsteine «u yerfklschen, ist. 
viel edler, und weniger zu verdammen, indem w^^ 
einen Edelstein in den andern durch Hülfe desFen-. 
eva, und durch einen Ka,mpf d^v Kunst mit der Na? 
tw verwandelt, ^^) 

■ 

Steine In Thieren gewachsen, ' ' '■*' 

■ ■ 

Wenn in den Thieren Etwas ernein. $dct 
steine Aolmliches' eftt^teht, so känii es ieiri w'ahi^ ' 
Edelstein, und noch weniger ein Stein seyn, *sobh 
dem nur eine am' Anfange weiche '^Ab^nderungi 
welche bei der Abnahme des Lebens, nach'deiÄPäwi' ■ 
wie die Mola in der Gebährmutter; durch W^iPiile' i 
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Tei*d]c1itGt worden, nftch und nach erliärtot, so, dafs 
me-sich niclit weiiei* vermehren kann. 
..^ ; a) Die Kostbar£teu daininter sind die 'Ferien^ 
yelche in den Schalen der Schalthiere erzeugt werden. 

Eine unedle Ferlei^^t erl^ält man von jenen 
SchalUiieren, welche man Nacaronen (nacarones, 
*^enus conchyliarum stiuatarum) nennt, die besten 
sh&r liefert das iudisclie Meer bei der Insel Cubagua. 

Ihre Vorziigliclikeit hängt von ihrem Glänze, 

ihrer Wei&e und ihrer Rande ab. Oft findet mau 

In einei; Schale mehrere Perlen, sie sind aber dann 

alle nur klein. Die grossen sind sehr .selten, und 

noch seltener die gafiz fehlei*feieu. 

Die ächten Perlen haben eine Farbe, wie mi- 
Schter Opal, d. i. iljre Farbe ändei-t sich, während 
Xnaii sie ansieht. In ärztlicher Hinsicht reinigen sie 
idos Blut. 

üuächte Perlen aus Perlenmutter lassen sich 
'#0 tauschend verfertigen, dafs man sie beinahe nur 
durch die Härte von den ächten unterscheiden 
kaxm\ »«) ' 

b) Hieher gehören die sogenannten H ir sc h- 
wnd Gemskupelu (Pazor, Bezoarlapis), welche 
Weich, aschgi^au, der. Grösse und Form nach ciiiej^ 
\7Vallnuss ähnlich sind, und wie man glaubt, allen 
Giften widerstehen. Sic bilden sicli in dem Mfigeri 
der HirscI^ie ^uud Gemse, woher sie auch den Na- 
men haben. ^*) 

' c) Die Nierensteine (n^P"^*^^^^' garatronii 
^piide$) entstehen in den Nieren der Thiere, sind 
ttnhköl und haben ganz die Farbe einer Hirschhaut. 
Mail glaubt, sie' sichern den, der sjle bey sich trägt, 
Vor jeder Wunde. ^"^^ 
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d) In dem Kopfe einer alten und grossen Kr^ 
le (Bufo) findet |man oft einen Stein (Chelonit), 
der bald hohl ist und einem [Beine gleicht, bald in 
einem Beine eitigeschlosseu ist. Einige wollen be^ 
haupten, er habe Klüfte gegen Steinschmerzen. •♦) 

e} Den Schneckenstein findet man in dem 
Kopfe der schwarzen unbeschalten Schnecke. Er 
isl, wie ich ihn 'selbst vorzeigen kann, von wcificr 
Farbei und rauher Oberfläche. Man glaubt, er hel- 
fe^ wenn man ihn anhängt, denen» welche am vier- 
'tägigen Fieber leiden. *^) 

f) In der Parse (perca), emem kleinen Fiscli^ 
den man seines grossen Kopfes wegen auch den Ra- 
ben (corvus) nennt, sind zwei.weifee, länglichte^ e^be« 
ne, auf einer Seite gezahnte Steine, von welche;!! 
man glaubt, dafs sie gegen den Blasenstein (Lithiar 
sis) so wirksam seyen, dais sie, an die Sch^mtheile 
gebimden, den Stein in einer Stunde in die BUie 
ziehen. ^^) 

Es entstehen aber diese Steine aus einer zwei- 
fachen Ursache, entweder nämlich durch Elälte, wie 
in der Schnecke, den Krebse;i, den Kröten u. d. gl», 
oder durch Wärme, wie in ;der Gallenblase der 
Stiere, und bisweilen auch der Menschen. Eb^ 
so die Nieren- und Biasensteine. ' Ich habe aack 
ISteine, welche man in der Lunge eines Ochseqs jge^ 
funden hat. Sie sind aschfarbig und glatt. " 

Steine, welche man in kalten Thieren findet 
^enen als ein vorzügliches Mittel (specificum} gor 
gen die Steine, welche in warmen Thieren darQn' 
zu grosse Wärme entstehen, wenn man sie vonauB^r 
sen anhängt, und nocli mehr durch Intus-susception^ 
wenn sie in Pulverform eingenommen werden» 
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3. Die Marmorarten« 

An die Edelsteine reihen sich ihrer Schönheit 
und Annehmlichkeit wegen die Marmorarten, de- 
i?eii Vorzüge von ihrer Farbe, ihrer Harte und ih- 
rer «piegelnden Oberfläche abhängen. 

Die vorzüglichsten sind a) der halberslädter 
(phengiticiun, pheugaticum) in Teutschland, b) der 
BepplizejL* (zeppliciun) gleichfalls in Teutschland (in 
Meissen), c> der parische aus der Insel Faros, d) dec 
Porphyrit, und e) der Ophit. 

Der halberstädter Marmor glänzt und spie- 
gelt am meisten, der zepplizer soll auch, wie ein . 
Gefkis von Hii*schhorn, gegen die Gifte Kraft haben» 

Von dem parischen MaFmor giebt es viele Ar- 
ten» welche sich durch ihre Fai*be unterscheiden-; 
Es giebt nMmlich einen wei&en, ^iuen aschfarbigen 
und einen schwarzen; denn es giebt keine Fai^be, 
die dein Marmor nicht zukäme« 

Jöer Porphyrit ist ein Marmor mit rothen und 
wei£sen Flecken, der Ophit aber ist grün mit Wfei-» 
üeUf bisweilen auch andersfarbigen Flecken. 

Nicht selten findet man in dem Marmor aucti 
gewisse durch das Zusammenlaufen und die Vef-^ 
schiedenheit der Adern gebildete Figuren, welche 
künstlichen Gemälden ähneln. Sie entstehen durcH 
Zufall, und sind daher ohne Vorbedeutung. 

Einige Marmorarten sind von der Gegend, aus 
der sie kommen, berühmt, wie ?• B. der numidi- 
sche; dehn er besteht aus einem sehr feinen Korri 
(lacrima ?), .ist wegen der Hit«e der Gegend sehr 
glänzend, und kann wegen seiner Weichheit und 
Gleichartigkeit leicht gemeißelt werden. 

2u den Marmorarten gehört auch der Alaba- 
ster. Er ist durchsichtig und meistens weife. Au» 
ihm werden Büchschezi zu wohlriechenden Salben' 
verfertiget, die dauerhafter als die. gläsernen, reiner 
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kh die mclallcneii, härter und weniger einsaugend 
eAs die irdeuen sind. ^'^) 

^ 3. Die Schl&iftteine. 

. Die vorzüsjlichsten Arten dör ScWeifistcine sind 
der lydische und dataascemsche« 

D?r lydisclie ist schwarz, sehr zaiiiömig (te- 
%m substanlin) gl^inzend, und zeigt die Färben der 
ideislle an, wodurch die. Goldarbeiter die Reiuhrit 
des Goldes nnd des Silbers zu untersuchen pflegen. 
Die Zartköniigkeit desselben macht, dafs man wohl 
tausend Male mit ihm Versuche machen kann, ohne 
dafs bei dieser sanften Reibung auch nur ein^Scrüpd 
des untersuchton Metalles verloren geht. 

Die Eigenschaften eines guten Schleifsteines 
sind, dais ei* geschwind, nach und nach, und Alles 
verzehrt, ohne selbst verzehrt zu v/crden. 

Deswegen ist der Damascenische der vorzüg- 
lichste, weil er auch den liai'testen Stahl geschwind^ 
aber doch so nach und nach verzehi%. dais er selbst 
d&bei Nichts verliert. 

Uebrigens sind alle Schleifsteine, besondei^s der 
lydische, auf der Seile, an welcher sie der Sonne 
ausgesetzt sind, besser, als wie auf der entgegenge- 
fetzten, an welcher sie auf der. Erde und Feuchtig-' 
kcit liegen. 

* Zu den Solileifcteinen rechne ich aucli jenen 
ßieiii bei den Indern, welcher gleich unsem Schneide- 
werkzeugen schneidet. Wuiidei*bar • an ihm ist, 
dafs e^ nicht durch einen Schleifstein oder ein^a 
andern Stein, sondern' mir durch Wasser zum 
ftchneidep gescliärft werden kann. **) 

4, Die Kieselsteine^ 

Auf die Marmorarten und Schleifstein^ folgen 
die Kieselsteine von versclriedenen Arten. Sie sind 
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sartkörAig, hart, zusänupenhäugend (tenax) senmb« 
lieh» schwer, haben eine glatte Oberfläche^ sind denl. ' 
Feuer midurchdrihglich, leiden Nichts vom Regen 
und Kälte, gehen aber stark geröstet in Kalk aber. 
* In Venedig findet man häufig einen Stein vtjri 
dunkel -aschgi'auer Farbe, und so grosser Weich-* 
heit, dafs er yon einer Säge' wie Holz geschnittenf 
werden kann.' Er liegt im Mittel Zwischen Kiesel 
und Marmor; denn da er nicht schuppicht(sqnanlo^ 
Bus) nnd hart ist, so ist er kein Kieselstein, und dsj 
-er auch polirt keinen Glanz hat, so ist er auchkeia 
Marmor. ■*} 

5. Dai^Gettein. 

Was zu keiner der bisher genannt^ Öaitnn-" 
geji und. doch zu den Steinen gehOi% heissen v^ 
^Igemein Gestein (saxa)^ 

Es giebt sechserlei Arten des Gesteines» wd^ 
che sich unterscheiden a) durch ihre cosmische JELL- 
geuschaft, wie der Magvetstein (lapis herculeus} 
b) durch ihre Kräfte, c> durch ihre Farbe, gewiue 
Zeichen, Scliriflzüge und Forn; und d) die Schi^ 
fersteiue. . 

a,) Von dem Magn.etstelne mufs man zwei 
oder drei Arten unterscheiden : denn man findet ei«» 
nen rostfarbigen, einen weifsen, \iiid einen bontfkr* 
b'igen, d. i. einen weifsen mit leicliten und zarten 
rostfarbigen AcieiTi durchzogenen. 

Der rostfarbige Magnetstein hat zwei Tonfug-» 
liehe Eigenschaften, die fast in allen Jalirhunderten 
bekannt waren. Er zieht nämlich das Eisen an, 
und giebt diese Eigenschaft auch d/em Bisen jdeno 
•ein mit dem J^agnetsteine gestqjic&enes Eisen adebt 
wieder ein andei*es JEisen an, so, daiä eben «lyrjelbt 
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Magnetstein manchmal 5 und noch mehrere, eiaerne 
Jlmge anzieht. 

Glauben wir dem Albertus M. (1. !!• Metall» 
Tt,5*C*6.)jS0 war schön den Alten^und insbesondere 
dem Aristoteles bekannt^, a) da£s jeder Magnetstein 
^wei Pole hat, von welchen sich der eine nach Nor* 
den^ und der andere nach Süden kehrt, d^ls der ei« 
ue dat Elisen^ welches der andere anzieht, zuriickT 
9.tÖist und umgekehrti oder, wie Albertus sagt, daff j 
dem Magnetsteine, welcher das Eisen anzieht, eine ] 
fndere Art des Magnetes (Theamedes) angebonen ' 
ist, der es zurückstöfst^ b) dafs die magnetische 
Wirkung die Körper durchdringt, so, dafs sie auch' 
durch eine hölzerne oder steinerne Tafel das Eisen 
Äti sich zieht« Auch soll c) dem Aristoteles schon 
Ser* Gebrauch des Compässes bekannt gewesen seyn. 
"Vyenn es aber schon nicht glaubwüi'dig ist, da& 
fliese Eigenschaften dem Aristoteles bekannt gewe- 
sen seyn tollen, weil di« viel spätem Galenus und 
Alexander Aphrodisäüs Bavon keine Meldimg ma- 
chen, ao sieht man' aber doch, dafs Albertus M. 
(■f- 1280.') sie schon gekannt habe, und daher der. 
Florentiner Flavius Gioia (er lebte am Anfange des 
XI V« lahrhunderts) nicht der erste Erfinder, 'son- 
defn nur der Vervollkommnei' des Compässes ge^ 
Wesen sey. 

Der rostfarbige Magnetstein zieht "das Eisen, 
' und den Stahl an. , Hieronymus Fracastorius sagt, 
^-hab^ Ji;esehen,' dafs er auch Silber angezogen habe, 
.yielleicht, Veil das Silber etwas Eisen enthielt* 
ii Der M&gnetstein .zieht das Eisen, weil es sein» 
Nahrung ist; denn, wie ich gesagt habe, auch die 
.liSteinft leben« (S. oben* L £.) . Daher wird er andi 
•in''JEü«QiifiiUQ .am besten i aufbewahrt* Noch lieber 
zieht er aber Eisen an^ welches zu^or mit Magnet 
gestrichen worden. 
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Er zieht aber das Eisen nicht ab dien Tbeir 
len, sondern mehr an einem, als an dem andern an, 
gleichwie auch ein Theil des Maguetsteines das Ei- 
sen, naeh Norden, der andere nach Süden kehrt* 
Bringt man den Tlieil des Maguetsteines, der das 
£iseji nach Süden kehren würde, an den nach Nor« 
den gerichteten Theil des Eisens, sq treibt er das«; 
selbQ Init angeborner Feindschaft heftiger von sich, 
als er den nach Süden gerichteten Theil anzieht^ 
imd umgekehit. 

Der Magnetsteiu wirkt aber mehr auf reine4 
Eisen, als wenn es mit Rost überzogen ist, und stär- 
ker auf ein mit ihm gestrichenes Eisen, ja, ein so 
gestrichenes Eisen zieht ein anderes Eisen selbst 
jndir an, als der Magnetstein. 

Dals aber Knoblauch oder Zwiebel imd wohl 
gar die Dazwischenkunft des Diamsntes die Anzie- 
hung des Eisens durch den Magnet hindert, ist fa«> 
belhaft, oder das Hindemifs ist doch so geringe^ 
dais es nur bei den allerkleinsten Magnetstückchen, 
nicht aber bey grossem sichtbar wird. 

Es scheint auch die Kraft des Magnetes durch 
daa Eisen selbst zu gewinnen; denn kleine Stück- 
chen Magnetsteines, welche am Eisen hängen blei- 
beiiy und für sich nicht wirksam gewesen wären, 
ziehen doch das Eisen an. Aber auch ein grosses 
Stück Eisen zieht eine beti*ächlliche Masse vonMag- 
Beistein an, und zSvar um so mehr, wenn zuvor das 
Eisen mit dem Magnetsteine, und dieser mit dem 
Eisen in Berührung war. 

Den 'weiisen mit rostfarbigen Adern durchzo- 
gOOien Magnetstein nennt man creagum (von Xpiet^ 
und «yor) weil gk das Fleisch anzieht, und an den 
^Lippen hängen bleibt, weil das Trockene von dem 
Feuchten gezogen wird, wie kleine Splitter von dem 
Bernstein» Dieser Magnetstein ist selten, man findet 
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ihn aber doch, weil uns die Natur Nichts T^bor* 
gen lassen will. 

Der gewöhnliche Atagnetstein wächst in 8{Ni^ 
nien» auf der Insel Elba, und in sehr vielen ando- ; 
ren Gegenden* Wir nennen hier nur die uns nScb 
•ten Länder, um zu zeigen^ dafs er nicht im^ozdcÄ 
allein erzeugt wird. 

Da übrigens der Magneistein nicht nur das Ei« 
sen zieht, sondern diesem Metalle auch der Substudl 
und dem Gewichte nac}i älmlich ist, ao hat moi 
lim mit Recht das männliche Eisen, das Eisen selbst 
aber das weibliche genannt ; denn bei denen, w^cht 
Empfindung (seiisus) haben, wird das Männliche sa 
dem Weiblichen hingezogen; in denen aber, weMi» 
keine Empfindung (sensus) haben, wird das WidUl^ 
che von dem Männlichen angezogen. 

Ob nicht auch andere Metalle Von andern Stsl^ 
nen auf ähnliche Weise augezogen werden, ist Inf 
jezt nicht bekannt, aber der Nachkommenscliaft nü 
untersuclum überlassen, ^o) . '.j 

b) Die als Heil- imd Kunstmittel dieneBdoi 
Steine sind et) der Actzstein(sarcophagus)^ fi)dtx 
3umpf- und Meerschaum, (Calamochus eC Har 
lycouium), y) der B i lu s en s t e i n (pumex}, X) '.dtf» 
Schmirgel und Trippel (Smiris et tripolis)»! 
s) der Weinstein (tai-tarus), ^) der Gypsf uaA 
der Talk (Gypsum es talchus). ' • j^.. i 

a) Der Aetz stein ist leicht, weifs, aschstaN 
£irbig, zeiTeiblich. Au seiner Oberfläche ist gleidn \ 
sam ein leichtes Mehl, an seinem Grunde aber-wA 
inwendig hat er gelbe Adern; Er durclifrifit die 
Haut in a4 Stunden, und ist gegen die SduneiEHB 
des Podagra's ein so zuverlässiges Mittel, als es üb« 

gend eines geben kann. g^ Umt^^ 

1 ...>.■ I 

.90) bs dubt VIL 474. iyö. 477, . 
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^ , . ' ß) Acliuliclje Kräfte hat auch, der Schaum^ wels- 
cher sich in sumpfigen Gegenden um das Schilf, und 
:di9 Blusen bildeti welchen die Griechen Galamo- 
chuSy die Araber Adarcei!! nenuen^so wie der 
•iM&ersohaum (hakyonium}, woraus die Taback^- 
» k<$pfe vei'feiliget werden. 

y) Der fiimsenstein ist bekanntlich eineAft 
-..weichen, von Schwefel ausgebrannten und durch 

• die Lufl getragenen Steines. Er soll die Gähru|ig 
rdes Mostes» und (obwohl nicht ohue Schaden) nüd^«- 
« tarn» eingenonunen die Berauschung verhindeiiii 

'; :.: S) Der Scihmirgel dient, auf einem metaUe« 
&.Nn» Rädc zerrieben, ssur Polilnng der meisten Edel- 
steine» und aum Reinigen der Zähne. Noch genauer 
:^.polirt aber der Trippel, Welcher rostfeirbig ist 

• tuid dem Gelben nahe kömuU« 

M- :•! . a) Der>:Weinstein, welcher aus der Wein- 

.liefe ^aeugt.wkd, hat in Austrocknung nasser Wiin- 

•* den- nidit. seines Gleichen. .. Deswegen reipigt er 

unreine und an hai*ten Orten entstandene W.uuden, 

und. Fleischauswüchse (cxcrescentia) und stellt fii- 

«dies Fleisch her. - . « ■ 

1^ Der Gyps ist eine weiise» zusammenhän- 
gende (tenax^, zu Bildliereien' imd ZusauuneSiiiid- 
i^4ungder Wunden taugliche Erde. ., .^ 

Die Blüthen des Gypsea nennen mehrere T.alck 

Ki(taiehum). i£s ist ein dem Glase ähnlicher -^örpert 

^ tchuppig und durchsichtig und gleichsam spiegeUu:' 

Ltig;'"In der Gröise einer Haselnuss eingenoofimen 

i'üt^Ner ein wunderbares Mittel gegen Vei'stopfungep. 

■•' }c). Verschiedeln gezeichneter und geform- 

.*t,er Steine giebt.es «ine unzählige Menge, und ^ie 

> beiBsen.niMdi. derYfJTscliiedeuheit der BezeichiHing ' 

^ Troohiien» A^troiten^ Beieuiten .u. s. -w» » uach ihrer 

Form aber Conchitcn, deren Vorkommen immer 

bew.eisel, dais.dii^^WQ m£(|i sie^fin^t,, Meer gew«- 
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^li seV- Oslracilen^ Pectiniten, Siraiubiten, Porphj- 
' rcAten. Myiteii, Khonibiten u. s. Wi 

'^' ■'■ Alle cUese Steinarten findet liuui in Sachsen i 
'" der Gegend tmi Hildesheim, woher sie nebst vii 
"aTTtlern- Dingen Valerius Cordii6, ^in in dieser 

avhr erfiilirner Tentscher- su Georg Agricola 
if(al?«\ gebl-afbt Uiiü^**) ... ..i . 

'* ' tl) Merkwürdig ist auch noch der schw«w 
^^(vhiefersleiii, den man ' in Italien häufig 
""^r'ist weich, und Stücke dersclbert üiehen auf 

wellsc Linien, welche sich sogleich wieder dndi| 

bilosseti Speichel austilgen lassen. Die Schrift Ueibtj 
~'ahtt auch nicht lange, wenn man aie» 
^ nicht auslilgl. - Dicwe Steine wären daher cum Nis- 
'^'derschreib^n de.s Gedachten sehn tauglich, wennil 

iijclit so gebrechlich wären. Deswegen bedient 
"sicli^jezt der Tafehi, weiche- aus* Fergenhc^ 
"^eiiiasche gemacht sind, wie sie schon genattis^iii 
" 1 4,obgcdiclites des ' Marcus Marcel tiis die .Aileii ■ 
"kaunt haben. •*) ' 
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D. Von eleu sogenannten HalbmetalL^nr' 

Die übrigen metallartigen Sui)staiizeA sind ver-| 
■ f^ätftiifwnässig weiche Steine, wie die Feu 

(pvrites)un(i was manHalbiuetali:e(Semimeta)ii!) 
^' heiirft. Dahin gehört : ' . - 

t ''^;'' * i) dei' Feuerstein, den- anan gi 

* jUTarchesit nennt. Er liegt Kwischeil)ima 
''und Feuchten in der Mitte, und es^ giebt d 
"^beinahe eben so viele Arten, als der. Metalle, 
""l^etiersleine an einander geschlagen;' gebeü 'Fean 
'^ 'Gewöhnlich sind sie silber&rbig, gUfttteead und' 
^'icliwer. Für sich selbst wird derFenenteiii 
'^^Hiisslg, dnwh'Blei«nsfttz aber wird er^ wieaile 

• ^"g'i^ De SübC^Trt. iyfJ 47^. ga) D# Subl< VU. 47«, i 
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-. pen. Metalle (mek. aiidiora) aüfgelöat. . £uie Gatttimg 

desselben ist un&uditbar oder taub (sterilis.^, 
^;^eme, anclei*e aber leiiUiält Metall, gewöhulich Ku- 

^{lijsr jC£(e^> biswjeileQ aucb Silbier., Mau glaubt fwenig- 
!:^^^us) der uufk:vl/9hik9veFß^evii^e'Kn seyxoehx eine Au^ 
ii düustungChali^Vts) al|S 9^e eigeatU^epietaUische Ma- 

...terie, aber Niemand zweifelt .d^*aa, dais. er in das 
s-Opg^lßchi der MejballQ gehört; denn mit Blei g4- 
. .nii8<;h|t; gicbl pr. di^ Noiienstiuche für die BuchdrQ« 

j.^ei^eiiCauful^'upi pro jtypis virgiU^). i; 

" *^' ' Unter sein GesöHIecht' gehört -auch als Mittj^l 
^/«wischen Feuerstein ' luid Bleiglähz (galena) der 
6^h w amms tei n (cistum, %vtrnsffj// xv^eüXtSoo). ^ 

, '1^ Aus dem Feuersteine efloresciil bisweilen d.er 

anders Mal 




i> ■;.•..•',• 



•erordentlich schöhblaue Dintc . 

|.->f.« ■, •! fi "P *■ ■'•• • 

l,.i, ■;■■•■• ,. i ■• *■• - ■•■• "«, 

i ,rPie F.orx9(dea Feuersteines i^t bi^woilen qua^- 
bi3W«ilen auch, cabiseb, diö ^aybq. auch b^B- 

\:/::'"r.^»''Aß^.fl^m EflUfit^eijiQ lbn*iSllb.w:. eAtsfeht eipe 
Art Galmey oder CaJifL||lint9t.^^.^{cadluta) .i!»^n 

• iui^Sß»^i^'Wß^kßi > V'^kbe. .mta .Kpbakera >k ((Jobal- 
, -tam)^ibm9t.. !j^i^9e.:Ski]pi9t4u«i ist.^ w^liArf, daüs-^ie 
idie^Kü«^ i^hJI^Vl^^ «Pgireift^ i JDi^r CpUminü^e^» 
/VWu d0r:)KQbriti.g9]^0nf:isJi3.g«^0b)iiU<^ y0U gqU^er 

'./iFiwrb^, M«di 4«ÄCT:WV'Viö^fei'tiß"Mgj dß*. Mossing^ wi 

tauglichsten. Wenn er gebraimt wiid, so fttinit.fr, 
(;,ll»dl*»*K^ilW)|{^^.Wa««bg^-u9lu .."r ■, ; 

• Äend, und sdbwppig »t.. Man ^i^i^t «US ihm^n 
iil»Ules,^ftlMr!Ätwbff^JjM >Qel.(Spift&^^ .wi^^lm 
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;iMch Schwefel = ricdit, und -äib Kräfite des Spiicfi« 
glases behält« ■ ' ' " :• '^ 

Uebrigens scheint das Spie(s]|;lAs Blei zuent^ 
liii-Uen^ wie der Feuerstein Kupfer; weil es^ in .eineä 
-Gefässe ausgekocht, in eine Art Blei übersugeheB 
-MhehiL, welche 'man die Quart nemrt. •'■ ' ' 

»' ' ,4. DaS'^'AUripigmen t scheint Gold zu ent- 
^ ^halten, aber die* 'Atisbeute lohiit -clie Kosten' nicilL 
•EfiT giebt 5 Ailien •• derselben : a) das arseiiica^ 
sehe, b) das gelbe, welches d^n Namen b^baltöi 
ji^^ sonst.. a)>er.a«Gh Saadfir^i^ohi'. Rausc^gelb 
.^ll^iöt, und c),da,s blaf^gplfep j(lviridüs)^ . welghcs 
man Risij^al oder Zizigal j^Hp^ggallum) i^^iA 
Alle suwl sclinell wii'kei^de GiRe, das schwäch- 
'«tc davon ist aner doch das^ gclbel Sie sind aber 
'liicht nur .Eir Menschen, spmlQi'n auch Kr lutiiW 
'*^üud Pflanzen 'Gift 5" denn claydi die AusctüosfiiDg 
"des' Auripigmeuies gehen clicj l*flanzen z\i" (Jr^d^ 
"und" Thiere,* welche JEtwäs von ."Arsenik genos« 
haben, und kein Wasser finden, ' ihren breiineridcn 
'JDurst zu «üfe^, stei'ben in dei^^ Ktuf^ey ^*abies). 
Daher ist^etr gefithrlich z. B. di^ M^use dui^fei^yA»- 
nik zu tödten, weil man Gefahr läuft^ iaü<nh dienih- 
r':|tieü und uyisidlädHchen- ¥lliöl^ %enn sie-EuMüg 
ifdAypn fcöstto^i ei&j veiileren^: ^ '• ■'> '^ ' ."^ 

-i. « 'Der Anteialk (dient -dazuy eiftA •Münze' 'isa spad* 
^^*ten^ indeHk die'Feaohligk«k«dcs''G^es-und' Siibtfh» 
Üt för .sich xiiökt brennt k^Alttj ^ficft Zuktz^^v^hn 
Arseniky A^pigment, Schwel ^ki^^A^'d^i^ bMMt, 
^^4ind sich nrm '• der ' beigenijftchteil^'vAläcHtim -MiKIMäe 

«'Ifrtant.' •" '''^'ff ' •■ ' \i •"- ''-i'''/ ...:■::■ »:. i;r.| 

5. Der BorAil'^fflotisfr^ tiW^^^^bo^lk 
«£4K$d^4^cb''äai«h'Ktinst Atts ^<(is^n«^m^ Alittm uild 
-iAlmmönidi^ ^ttUhginifteht. .ro^fenüSiMaubt^ er^köidike 
-^ tfuch' aus^etthlJririe eines^^iüiilH^nA^- den man m:«-« 
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i^nfange. der . Gfu^^tage . (aub ^«iticidaVr oilu) ge^ 
nacht werden, Jj)ie Farbe des künstlichen Boraxes 
^)8t glän^endgelby .und die Goldarbeifer fa(edienen sich 
desselben zur yerbinduug des Geldes, VTP'^^^ es auch 
•^jieiitNamen Ghiysocolla (Goldkütte). .erhalten hat. 
^; .6. Hiehei^ geh0^*t auch der /jas.urstein O^pif 
lazuli). Er hat eine schöne himinelhlfa^e; Farbe luii. 
qiiygestreuten goldenea Flecken, woi*au6 die. Künstler 
Qelegenheit hajb^». ihu>40 ssu ^^ftfbeitep, dais er i^, 
i^^m.Iiingeeinw St^jfn darstellt. .. '. 
^ r .J 7«. Gleich^ll^ gehören hieber die Magnesiai' 
(.terra luangau^pi^,. ä^.jdie gräne Chloriterdc (azu.**, 
rum viride, chlorogea), welche hi Kupfer- niid Sii« 
bea*g;niben- gefimdexi. M^ird, , weswegen .. ihre Farbe 
wahrscheinlich d^ ^pfcr- u^d SiiberdainpF<ßn ^at*. 
jjifs^hreiben »ist;p| ^),c|ei:, ßlpiglauz (ocria, galena), 
Y^'/^lcher aus JSlci Viutf.^rdc besteht, sclb^^t roiie^ und^ 
^i^joUkommepe Materie des Bieie/s enthält, und selir^ 
taii|ßiic^ ist, Af.p^^ile. zu schinelzpxu ®^). ■ \ r 

10« Unter allen metallischen Substanzen (EIa]h«rf 
-iqettallen) ist aber da^Vorzüglichstp.rd:aj8 Quecksil- 
ber (argentum ^dvum). - Man findet dasselbe un4| 
Mennig beinahe in allen ßergwerl^n, Hud erst neuer- 
lich h^t man in £lienbogeu iok Bdhmen eine Mennig- 
ader entdeckt. Wo das Quecl^ilber slU lungfern-« 
Quecksilber verborgen ist, erkennt ms^n sein Ds^. 
^seyxk in den Moniten April und May bei der Mor- 
geiü'öthe an den \yic Nebel auisteigendeu Dämpfen.^ 
Es ist das Schwerste und Dünnste aller mctalli-. 
sehen Köi*per; denn es schwinuqen alle Metalle 
(Gold ausgenommen) auf demselben, und es läist 
Aich durch eine Hirschhaut pressen* 

"EßS durchfrifst alle metallenen Gcfässe, und 
wird daher am Besten in steinernen oder gUiserucii 
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Gftfksieii anffiewäütt. Es isf'tniglÄnblich, und;"doci 
wahr, wie mir xibt Juv^eliev Hieron. ab Ocnlis zu- 
erst erzählt hat, daß von dem Quecksilber das Gott '1' 
brdch'barer als eine JEyr?rschale gemacht wii-d ; denn* 
die Kälte des Quecksilbers thut am Golde eben das,'; 
was kaltes Waasöi* am Stahl, welcher öfter darin 
abgelöscht leicht Zerbricht. 

Seine Kälte Äcigt das Quecisilfeer sogleich bei 
Jef Beriihnxrtg. Daher fiillen die "Mäü'ren, um sich 
gegen die WSrme ihres Landes zri schützen; du 
KölzciMies oder stehiemes Gefä6 mit Que<^k^ilberi 
überzieJien es mit einem Felle, und legen sich dAri-' 
auf. . . 

SeinerSchwerewegen vereiniget sich das Queck* ■ 
ailber mit einander, und nimmt die' unterste Stella 
ciin. Weil es aber schwei' und nmd ist, bewegt ir 
sich durch jeden Anlals, und niit grosser Geschwin«^' 
digkeit, daher es denn auch nicht leicht zur Rain 
kömrat, und den Namen des lebendigen (vivus) a^' 
halten hat. 

Es ist gleichsana ein nicht ausgekochtes Cvot- 
lendetes, concoctum) Metall, und verhält sich zu ei- 
nem Metalle, wie Wasser zum Eise. 

Die Behandlung des Quecksrilbei-s ist mit vio- 
ler Gefahr verbunden; denn die eingealhmete Däm- 
pfe desselben erzeugen die heftigsten Krankheität, 
weswegen auch so Viele, welche dabei arbeiten^ 
wüthend (rabidi) und paralytisch werden. Daließ 
verlieren auch Freuen, die sich der Quecksilberbrä- 
parate zur Schminke bedienen, die Zähne; oderlia^ 
ben wenigstens unreine oder schwarze Zähne, lei- 
den an Engbiaistigkeit, und hdbten* imängenehirien 
Athera. la man erzählt, man habe in dem Sch^dol- 
kuochen einer an unheilbai-em Kopfschmerzen ge-^ 
stoi'benen Frau zwei Jahre nach ihrem Tode" noch" 
zwei Unzen Queck^lber gefunden, worüber man 
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T,. f[d[i auch 'wahrlioh nicht vcrwnndem darf ; denn 
j^.^a^.sie es täglich als Schminke gebrauchte, so säuir 
't ^nelle es sich Aach und nach in ihrem Gehirne. 
^- . Das Quecksilbei" kann zwar leicht an seiner Bc-! 
L'«wegang geliindert wertieu, aber es hart zu znaclien, 
' \9jan wahrscheiulicli nur durch -VemMscliung mit 
^hfwefel oder einem andern Körper geschehen. , ^ 

Von dem Quecksilber will ich auch noch an-» 

f 'fithrfen, dalsy wenn es in einem gläsernen oder stei- 

nJernen Ge&sse- eingeschlossen woi'm w'ird und nicht 

- re^piriren kann, es dasselbe eben so zersprengt, wi^ 

'Sfchieftpulveh» • **) 






L- E. Von den vollkommenen Metallen* :r 

'• ' Vollkoramieiies Metall ist Alles, wus dchiibar 
tfnd hart Ist. 
' ' 'i. Es ktfunen' aber nicht mehr als sieben Me- 
* tklie' seyn, vne sieben Plaiiclen sind, so, dafs der 

'Sonne das Gold, dem Monde das Sin)er, dein Mcr-' 

• ■ ■ ■ 

cur das Elcctrum, dem Mars das Jil.sen, dem Sa- 
ttfi'Ü das Blei, der Venus das Kupfer (iies i'ubrunr 
- live cyjh'ium Rüibkupler), dem Jupiter das Zinn (aes 
candiduni, nxaaiTepog der Griechen [Weifekupfer]) 
entspricht. 

"'.. \Vie die Sonne unter den Planeten, so ist das 
(jöm unter den Metallen das voUkoninien.ste ; denn 
es" ist weich und rein zugleich. NJach demselben 
ioigt das Silber, welches zwar rciu al)er härter ist« 
Pas Eisen ist liart und unrein, das Blei weich uiid 
unrein. Das Electrum, * das Roth - und W'eifskn- 
*fpr (aes cypriura lubinin^ et cäutjidum) sind znsani- 
fhöngesetzt, jenes hat seine Natur von tlem Guide 
mid Silber, dieses v^on dem VAsvii und Blei. 
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3. Gold uild' die 'edebteb Metklle fibeiliaiipt 
werden im Orieiüte, das Eisöh im 'Occidcnte,' mü 
gegen Mittemacht erieugl, weil der Orient wärmer, 
und feuchter, der Occident aber (besonders näher 
gegen "Mitternacht) fcdter und trockner ist,- 

Unter allen Metallen gl^ii das Gold ain znei- 
sten, darauf folgt das Silber, dann das Roth - und endfidi 
das Woiiskupfer oder das Zum. Das Electram 
glänzt weuigei* als Gold und mehr als Silber. Sehr 
wenig glänzt das Rothkupfer (aes cyprium) das 
Eisen und das Blei. 

5. Kein Metall ist durchscheinend (transluoet) 
das Rothguldenerz (miuera argenti rubra) ausg^iom- 
men. Da nämlioh nur dasjenige dm'chsichtig isf 
(perspicuum), wodurch das himmlische und irdi- 
sche Licht gehen kann, diese aber nur dm*ch Luft 
und Wasser gehen können, so wird die Erde, wo sie 
immer in Mischung ist, Undurchsichtigkeit. verur- 
sachen. Nun sind aber die Metalle und die metal* 
lischen Substanzen, Substanzen der .Erde, also ist 
klar, Wai*um sie nicht durchsichtig seyn können. \ 

4. Die Metalle haben zu einander Freundschaft 
oder Verwandtschaft; denn Gold und Silber lieben 
das Blei, und mischen sich im geschmolzenen Zur 
Stande mit demselben, das Rotlikupfer aber .flieht 
das Blei, so wie Gold und Silber das Weilskupfcr 
(Zinn). Wenn daher Zinn geschmolzen wiitl,. sq 
schwimmt es auf Gold und Silber, und. kann daher 
mit eisernen Stäben herausgezogen werden. 

Noch sonderbarer ist, dafs geschmolzenes Blei 
auf dem Silber schwimmt, obschou es schwerer ist^ 
Allein es kömmt daher, dafs das Blei, obschon iiu 
festen Zustande schwerer als Silber, im flüssigen 
lockerer wird, indem es immer geeignet ist, in' 
Dampf (fumus) überzugehen, und immer weuiger 
wird. 
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C'-" '''DäiJAiWi"^i'ae ^e Scheidaög der^fetaHfe er- 

" •'■ 5. 'Üebrigefii' lassen sich die meisten Metalle 

:; ÄiÄh feinst in' WÄsser'(aqnk) verwandelti, wenn 

- • fetti- /sie ■ brbnnt '(urit). ■ Diesfe Bröütieii geht aber 

5 JfescKwTötfeiPtind'beqnOTier'-Vör aiih, wenn iiianAü- 

ripigment zusetzt, die gebraunten und in eine Art 

%^n Kalk geh^ächteü^Metalle ileissig trocknet, dann 

in' eihem gut geschlossenen gläsernen Gefiisse oder 

VHridr der Erde ein Möhät lang aufbewahi^t, oder aber 

.94 'Stunden hihdurch über Wasser, das in siedender 

Wallung Ehalten wird, so aufhängt, dafs das Ge-> 

fifÖ nicht über 2 oder 5 Zoll vom siedenden Was- 

Se]^- entfernet -ist. Es geziemt sich nämlich, dafs das, 

was aus Wasser entstanden ist, wieder zu Wasser 

MHickkeHre. 

Gold und Silber aber gehen Wegen der Dich- 
tijgjkeit ihrer Substanz aiich im verkalchten Zustande 
, kaum in Wasser üben *') 

Die Metalle in's Be»ondere. 

• ■,••■■.■ ■ ■ 

a) Vom Golde. 

1 Das. Gold findet man in verschiedenen F men 
nnd. zwar a). im Saude, b)iu Steinen, c) mit andern 
Metallen veimischt. Wahrscheinlich wird das Gold 
in den Steinen und zwar auf der Oberfläclie sandi- 
ger Berge erzeugt, woher es, von den Strömen aus- 
gj^wa^chcu, sich in kleine Stückchen sammelt, und 
m uas Beet der. Flüsse gescliwemmt wird. Zum 
Behufe dieser Meinung erzählt Gonzalo Ferd« 
d'O'viedo, das Gold, welches man in Peru am Fufse 
4er Berge gefunden, sey unvollkommen, und . um so 
unvoUkommuer, je nälier es den Borgen ist, und 
man finde es niclit in der Tiefe, sondern an der 
Oberfläche der Erdej denn da, die schlechtesten Me- 
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talle in der Tiefe der Ei*de, und zwar um flotieier lie- 
gen; je seh lei' hier sie sind, so mulste das reinste al^ 
1er Metalle, das in seiner eigenthüinlicheii Farbe 
glänzt, und n\s das edelste und dem Lichte yec^ 
wandteslc Mcl^U i:eines Feuers und keiner Kumt 
zu seiner Reinigung bedarf, nahe au die Oberfiücba 
gebvacht werden. 

Das Gold ist das dehnbarste (quam maxime ducti'« 
le) aller Mclalk^EinScrupel oder 24 Grane Silber la«« 
seu sicli zneiiiei7i.I<'aden von i54Fu&e ausdehnen. Di>i 
ibenFadcni bedeckt der dj*i(teTheil eines Granes Gold; 
denn 2 Unzen Gold reichen hin 12^ Pfi^nd Silber m 
yergoldeu. Eine Unze Silbers giebt eine Länge vb^ 
p2()ü Fufsc, und zu seiner Vergoldung reichen .6 
Grane Guid ]iin. 

Eben so bc\vTindeningswiirdig ist die Feinheily 
"welche das Gold erhält, \rejiu es auf Silberplatten 
mit dem Ilammer ausgedehnt wird; denn eine Unat 
Goldes bedeckt 8 Pfund Silber. Werden beide inFäf 
den ausgezogen, so begieift man leicht, obwohl 
man's durch' <fas Auge nicht mehr unterscheiden 
kann, dafs die Feinheit des Goldes die des Silbers 
inehr als 100 Male iibertrift, indem eine UnzeQol- 
des mehr als 10 Morgen (jugera) Ackers bedecken * 
kamit Die Ursache davon ist die Reinheit der Sub- 
stanz des Goldes, und der lange daurende Zjeiti- 
gungsproccfs (les.selben. 

Im Fcncr ist das Gold vollkommen besÜnd^ 
wenn ihm nicht Gifte beigemischt werden; denn 
wenn man es allein, oder auch mit Blei 20 Tage im 
flüssigen Zustande erliält, so wird es um keinen 
merkbaren Tlicil vermindert; denn da6 es uni gar 
Nichte vermindert werde, wage ich nicht zu be^ 
haüpten. 

Drei siiid demnach der Vorzüge des Goldes 
vor allen übrigen Metallen: a) c|ais es das i'einstc 



-, Ä^ '%) äcife' es-ikybiikt niAt vörifehrt wiftl, ö) fläft^ 
■-■ es" iiiclil .si'hnnitÄt (ftn'gU)'. ' : ' " 

\^ ' . Alle diese EigönsÜiaftch zeigen/ clafs dns Gold 

f) keine Fctti^teit habe; dehn nur diese veniiirei- 
F iSgetj brciirit, virld" ^räJihrt das Feuer, 2)dars'es aii^h 
! . i(e)ir wenig -rt-fesseVige SnbsLniz ehlbalfi';' denn* 
r; tfi^e' vei'diinst'eit, 5) und dafs daher im GoWe' diö 

reiä^Lc ercligc und iinverbrönnbare Substanz j^ey. -^ 
''[*' üebrigdns "ist fein GöW vöUioinmenfer als'tlki^ 

änd^^rc, wie'iilierhaüpt ini Stei^blichen und tJifsterb- 
. fieliMi der ''Fall ist. Ibh säge auch nicht, VeiW^ 

iclüdem völflcornhiener ; denn das reinste, welchW 
' aas ''Indien köhimt,* ist besser j als das reiiisleaiidcrÄ-ii 

woher,' und iii's Bcsfdndti'c' besser als unser gewölm- 
' liphes. , 

pa aber das Gold die Vollendung und VoU- 

iöniinenheit allfef Metalle, die übrigen ifetalle abei? 

* Versuche dei^ I^atur (coiiatns riaturae) siuH, welcher 

- «ich dem Gold triehr oder weiiiffer nähern, so fin- 

den wir e^ m beinahe allen Metallen, z. B. in Blei 
'das Silber, im Kupfer Gold, im Silber Gold; denn 

der grö&Le Theil des SiI])ors ist selbst Gold. «») 

• «• .... 

«Von der Verwandlung der Metalle in Gold. 

Aus diesem Grunde kam man auf die Ver- 
aache« die Melalle in Gold zu verwandeln. Äcson- 
dar« ■al>er hörte man diciics von dein Oufcksilbör, 
weil es durch. seine grosse Scjjwere und IVinhcit 
dpm Golde so nahe kommt. Allein um zii Imler-^' 
^mclien, ob Gold, aus Quecksilber oder ei?iein undcni 
Metalle gemacbt weiden könne, müssen wir zuerst 
sqheuy woraus denn alle Metalle zu.saunnengcsot'Zt 
sind. Viele claubleu nach dem Gerüche und dci^ 
Substanz, sie bestehen aus ifclnvi^fernnd Qiifd iV- 
ber; denn wenn die Mc lulle gtbriumt wen! ri.. ,iö- 
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<lhen flie, und ia*3 Besondere daa K^upfer nach SchwAr. lük 
fei ; und ihre Substanz ist dem Queckflilber selif 1^ 
^nlich; denn der Fai*be uacli.älmelt das Quecksil- |t 
her dem Zinn und SUber» der Schwere nachdem Blei w. 
i^nd dem Golde. — Aber . aus fVfti schon voUeii- 
c^ten Körpern kann keip drittes. , i^ehr enstehen^ 
Es bestehen alsQ^auch die MetaU^ glicht aus Schwe&)i, 
und Quecksilber* . A.ucb^ . triSi maja , an Orten, v/omta^ 
^le Metalle linde^i^le Quecksilber und Schwefel aiu 
...• Viele glaubten .ab^iy die Metalle lassen sich. i|| 
eina&der desw^en verwandeln,, weil .auch eini»' 
PfiUmzenarten in einander übergehen.. . Allein es Fer*, 
hält .sich nicht so; denn, entweder konnex), gar Jcei^, 
iie. oder doch nicht alle in einapder- verwandelt 
werden. . j 

Zwar können Eisen • und Stahl (B,ßs chafybis)^ 
die sich dem Gewichte und der Lockerheit nach 
ähnlich, und beide nicht feuerbf^üindig sind, nur 
durch Veränderung der Farbe, uud.derfi^rte inein- 
ander wirklich oder doch ohne grossen Unterschied ye]> 
wandelt werden. Aber in Gold kann kein Metall« das 
Silber ausgenommen, dem ich dies^ Eigenschaft zu« 
schreiben zu können glaube, verwandelt werden* 
Dem Silber geht nämlich, um . Gold zu werden. 
Nichts ab, als eine grössere Dichtigkeit, undSchwe* 
re, und die Farbe. Beides scheint aber die Kuns^ 
geben zu können. Wird es dichter, so wird die 
Fettigkeit verzehrt, und daher das Ganze feuerKe^ 
ständiger und schwerei'. Wenn daher wahr'i^ 
was einige unserer Freunde von sich rülimeu, 'dalli 
ihnen nämlich die Kunst, aus Silber Gold zu ma- 
chen, gelungen sey, so mufs das Gold in.dpm Sil- 
ber entweder wirklich, oder der Möglichkeit ni^ch 
enthalten gewesen seyn. .Ist es nur der MögKchköit 
nach darin enthalten, wie kann man durch' Brennen 
wirkliches Gold daraus hervorbringen, da dasF^er 
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^(Äidits erzeögt?'— : 'W'enn es aberwirUich entbal«' 

'ttti "Vf^ar, A^aram l<5s6t das ScbäidcM^asselr alles iSilfi^ 

^itiif, da doch bekannt ist, dafiresdacs-Oold nicht auf* 

, "-löse? — 'Das GöW könnte =aTsb" Weder auf dies6y 

^ipdi auf j^he Ai^ iiii Silbei- cHth^rflten ieyn. 

.•^i'^' Was di% übrigen Metalle betrifty so ist allge- 

'JDÄein anerkannt, daß sie nicht iii Gohl, selbst nicht 

^lä Silber yerWattdelt werden könneri; denn' dieie 

''sihd schon afusgebrahnt, und das Ausgebrannte kiLiin 

.^tiSe in seiüe- vorige Reinheit • 'irtiruckkehren. Uebor- 

"diefi 'können vollendete; 'd<9r ' Alt tmd Natur nach 

verschiedene Dinge nie in einander verwandelt wel- 

^'9en. '' Wt^nh «bhön der Khabej das Mädchen und 

''%fe Mola aus eben'deiiiselbefl 'Blute,, und rö ebda 

.'''^rselben Mütter" ^ntstehen'y so'lcönii^' «ieinoh deth 

^'.iiie ineinkndet Ve!*WärideWi^ * Eben ^W^wen^^^ köniito 

^ «(uch die Metalle^ obschbn 'si^' ah^^'^tus den«Mbia 

^ Elemraten.ünd in' deihsclBeil Orte ehtstdÄta^^'-ifie 

^ -ihre a^öiifi^ih vott ^indndei^ Wer«3Hledene K^iir(i»n 

tait einahiyr VekätiscA!etf;'fto^ dafs; älk eitaemr^^n äö- 

-'äcres würde, äisj;ehoihmejAV'Verin'*9ie niir Mm Zu- 

"ftUigfen, a!^2f.-B.'in* d«^ Fai*fe *uiid'»dem Gewidlt« 

t-Vferschiedeh shid, Wie Stähl uUd'EiW. • ' •J'^-''^'> 

'■■' Die ^ehymistÜn iöniieA* ^o4Wbl Pörf«; iÄd 

' Gewicht^ hf<i}H tfi£'!Feinh^^'T<iiÜgk^ ubd^ddk?^^ 

«'Wi'dA'u't^ÄI^K^ 'firmStiÜ-f itr^ttitfä iik€Ms/f'4er 

■«'SlÄalle vfe?aadÖ^. * Offrirtbä&^^ist >klfÄr, di&> SiÄÄr, 

^^bttn es iii'Göltf'ferwandeÜ ^*den soU, aii^'dtie 

'ijtelblicKt^'i^ut^y liitisse gebracht "iürerden mMaaif^'^" 

^•Büt es aii^^ir^SW^Gold übfa^ '" '''<•'- 

^''■' Das' Qtf^ksilbet- scheut . thri'geiis dMn ISdUle 

^' nidl^' ztT * ^ytii - als dem' Silbei- ; '' denn dem ^ .GoUe 

^'jßckht th^äi&^Samepe'naÜ #ei«rTl^ft,'ti6tn SSi^inr^Ker 

nur an der Flirbe,* irt'«T)er'^*Vorf^-beid<?»' dadüÄh 

verschieden, dafs es flümj; und-ixidit £Kl«rbfsttn<* 

iig ist. "- 
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> 
.: Damit al^o. Quecksilber in. Siil>e^ ^verwandilt 

..werde, sind 4 ^inge; aotluweiidig: a). (kfs es .&f t 

werde (tix.um)9 b) daikes feuerbies^djg wcirde, c}daji 

^ea ypn seinem, Q^nvichle verljiere^ ^j, und. da&fi 

dichter werde^ «Damit aber das Quecksilbej^^ji^Q^i 

. verwandelt werde, . ^ii^d. . nur 3 Diiigß- inotb^^endig 

^Bämlicbi a).da£| es fb^t,.. b) dais es J[eaerbesUii4j^ 

.^imd c) d.als e^ gelb wei?de. Diese fDijüf^ -Aind ai)fr 

; viel leicliter zu erreicliün, sijiß die . .ob^geiiaiin^a 

vier, und daher h^lj^yieip^nphr.av^-die.Veywafld- 

j]Lung...des- Quieck^)bei:8,;^n. Gold^ als in Silber ge^^ 

— *Pft« ;n- » .. J .. .# ...;■ ■ • «.'j.jY 

. :. ;!Qf9s^^ scheint jenei' Apotheker ,yon .Trev;igo 
j.(tArTi^njUj»J gefuiiflei^ ^,zu, }iabe\^ welcher vor d(^ 
ilBi9ßgP/:^i3id.. 4pu..(i?lQl>i l^^ von Venedig Quecksül^ 

* in.CJr^d^XP^/lf#n m^k eiflig^ IJdj^rWefbÄeJL vorhaiiden 
,*§M9tv^pr^ßxiiitli hat. . £s mag ,die£s;;aher auf ^mß] 
vMniJftWlf für . ei^ie; >\Yei^, ffsf^hfi^ei^ s^y^, ; so, bleibt 
j^oqh>j5eiAfi&, ija& iQu^'^iiJ)^^^ fliiclit.in Gold^.yjd 
-iWe/?i«^¥:'?ft Sil|>er yer^^ndeU wprdqu ^m9f • • srt 
-'•;: it«Pafi'>?ilJl^^i¥t aber, ot^clioa.d^JVteAswgCGeJb- 

t feßfi«) jW »<ip^ ; I'V^j: ^^> JBl^i.:^m^ Qewichte d<pi 
Golde nähei; kpmmt^, jap. JPeiii^eir^ sei|iei: Substaoii 
:JS^ii*ßi<IupdEes^a^e^^^ ^aisdai 

.,|}ef^)^ii))er d^nC^fi;. Substanz wich im,T9lik|Q>zzuii^^ 
i Wid,fttt,iK^bp wqclv.ni^t vömg^r^ffes^iq^ 
. t WlWQiidtficie»^; Gp^l^iä^ vud dp»w^W/ist es ^ 

-J&9iAiiYi?r«aru^Jfi^^PMW, wie ^mß.iß $fll?pr..VK«m 
aber aus dem .|Bflj|i,m,W?ifr-. P^r ,Q^fe-.Kw^ 

c^)KfiK9f»tFWajWQi;i^ffh ist,jpoj^ua 4^us deaselbpi 

jW«»ASQ9l4 4^MS^bft\jnyej:4eii..,^7>i. j,!. ..^f^ 

97) De SubL VI. 44;. 45X 456. 
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. ii-J.il:-: b) Vom Silber. . 

' ' Das Silber erhält man auf vic?Jerlei Wci- 

; ^^wtn-z a} entweder -diu'ch Fener aus den Eiden« oder 
^ "Vj in Verbindung mit Blei und Zinn, meistens auch 
\ - znit KLupfer, wie am Rhein in El^ab, xu Annabevg 
' und inMei&en, oder c) aus Steinen gleichfalls durch 
. .Feuer, oder endlich d^ rein in eben djesen Steinen 
'gleichsam wie eine Pflanze, welche aus dem Steipe 
wächst. Ich habe oft Bäume,, oder vielmehr Gesträii- 
che von rohem Silber, das aus Teutschland und nä- 
menllich aus Abertliam in Böhmen, aus dem Anna-' 
vnä Schneeberge in Meissen kam, gesehen, voiisöl- 
^'cKer Reinheit, dais es bei der Untersuchung nur X 
seines Gewichts verlor. 

In Böhmen fand man, .^ie Agricola eraäMt 
*euiniai ein Stück Silber von z4o Pfund. 

, • Das reine Silber finde/ mau in verschiedenen 
"itörfnen, als Hammer, Karsten, Schnabel n. d. gl. 
•^gi^lcpla dägt, er habe ziz Schneeberg ein Stück ^- 
'^eh^in, w^elches die Gesialt eine» Mannes hatteyder 

^iM Kind mig; *i*/ • '- 

c) Vom Electruin. ::'.// 

• . ...t, J3^.:]ß^eqUv3ai ist das Mittel sswischem Gold 

^x^Ild Silber; Wir: veirslehen aber darunter nicjl^d^n 

.^ffiftein^sopdern ein Metalle »ämlich den.Spi^^JTs- 

'glaskönig (iegnlus antimonii), we^heriait .^^e 

-,.4il^.£isens oder andrer Metalle bereitet WQi^enist. 

Das i^.örli^he ist aber von dem kün^tiic^ifn 

^.verschieden,. ob^^ht^lieses schönei* i§t. » . ... jr-i^ 

Aus beiden macht man der Schönheit imd. des 

^^ -■ •■-''•3 

I4utsBens wegen Tiinckgeschirre^ denn da« ^atürli- 
.' che verräth d^e-, Gifte auf zweifache Artg^qi ffi^t 
^ iiämlich und>etöwmt. bogenai-Ugfi.Fte^^ AHF^ 

• '^tf) D» Subt. VI. 456. 45;. 
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das Künstliche verliert dui*ch Gifte plötzlich seine» 
Glan2 und bekömmt qine fremde/Farbe. 

Das natürliche Electrum ist aber jezt duriji 
den Verbrauch in der Alchymie beinahe ganz vet- 
schwunden. »») 

d) Vom Blei. * '^ 

Das Blei ist dem Silber ähnlich^ und es giefct 
derselben 4 Arten: a) das schwai-ze, oder gemein» 
und wohlfeile, b) das weifse, das nian auch Ziiin 
nennt, c) den Wismuth, der bisher unbekannt ^jrar, 
und das Mittel zwischen dem scliwarzeii und ij^eis- 
seii hält. Er ist auch jezt noch nicht sehr gemeuiy 
' und wird nur in Böhmen in den Sudnisch^n Ber- 
ygen (in sudnis Bohemiae montibus) gefunden, djdas- 
jisiiiige,, welches aus feplefsglas gemacht \vird'undiiii- 
zeitiges Electrum ist, " « •. * 

Man gUubt, alles . Blei wachse, • und mache, det- 
^.-^egen duixh seine Schvere die.DäcJi.er wankend* 
.^.(jjaleima sagt (im ^te^ Buche von den einfachen Ar- 
zeneimitteln), dafs an feuch^u Orfen e^jigegrabencs 
Blei unter der Erde an Gi-t^se* und ' Gewicht ge- 
wachsen sey. • ' 

'• Das weifse Blei imtersche^det' sieh 'Tt>n dem 

Zinn dadurch, dafs jenes- natürliöVi vorkömmt, die- 
ses «aber ein Product der Kunst, und immer mitSS- 

^*t(öif Veipbuuden ist* ' • : 

•^Dae welfse Blfei macht durch seine Zumischirtg 

^- dB» Metalle gebreclili^h,- Gold uudl9iibei* schon 
dann, wenn auch mir der hundertste Theil hinzu- 

*^ geifert' wird. ■• .:......:•. 

•^♦"'"-©äs künstlich bereitete Zinn nimmt auf aS 
Tfimd^des Ganäsen höchstens i Pfund schwarzes Blei 
liii& Mischt ^ man- ab, dasts^'d« schwatze Blei den 

^ zeheii" 

99) D« Suht. Vli 457. 
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Eehhten Theil des Ganzen ausmacht, so ist es zu 
den gewöhnlichen Gefässen am Besten. Man lobt 
auch- noch die Miscimng bis ^um ächten Theile. 
ftCehr hinzugesetzt maclit es sclilecht. 

Durch die Vermiscliuiig des Zinnes mit Blei 
vrird' durch das Zinn das Blei härter, und das Zann 
durch die Weichheit des Bleies weniger zerbrech- 
lich. 

*Ira Jahr i549 oder i55o zeigte sich in May- 
land ein Mann, welcher Hände und Gesicht mit 
geschmolzenen^ Bleie wusch, aber sie vorher 
mit einem gewissen Wasser tränkte« Einige mein- 
leiiy dieses Wasser, welches eine ausgezeichnete 
Kälte und Fettigkeit, um die Wärme des Bleies 
Ton der Haut abzuJialten, haben mufs, sey aus dem 
Safte des Burzelkrautes (portulaca) bereitet gewesen.» 
Ich aber glaube, es sey ein metallisches Wasser, 
und zwar grossen Theils aus Spicfsglas gewesen, 
indem er dasselbe ungeachtet des vielen Geldes, das 
er jedes Mal einnahm, sparsam anwendete, und so- , 
gar fcisweilen einige Theile seines Gesichtes der 
Verletzung Preifs gab. ») 

•y Vom Er« (aes) d. L vom A^^Teifs - Roth- und Gelbfcupfer (jcaXriOs), 

■' Auf das Blei folgt das Kupfer (aes, xothioc^ bei 
Homer) desse.n man sich in frühern Zeiten überall 
und allgemein nicht nur zu Vertheidigmigs-, sondern 
auch za AngrifTswaiVeii, wie Homer bezeugt, be- 
diente a). Was aus ihm verfertiget wird, hat eine 
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«) Diefs nämliche beweisen auch die kupfernen Streit - Äxte«, 
• und Pfriemen sammt Dolch undSchwerdt, wovon man meh* 
rere Stücke schon gans mit Grünspan überzogen im Som« 
mer 1816 in den nächst Amberg im sogenannten Wag- 
rein neu entdeckten Grabhügeln der Urbewohuer dieMr 
/ Gegend auffand« 
BeTliVC* >UT Physiologie» II. Heft. O 
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dwige Dauef, weil es nicht rostet, indem seine Siib^ 
stanz, wie schon der Geruch anzeigt, zu sehr aus^ 
gebrannt, also gegen die Einwii'kung der Feuchtig- 
keit gesichert ist. Deswegen wurden auch vor Zei- 
ten GeräthscJiaften aus Kupfer verfertiget, welch©* 
man jetzt des Geizes wegen aus dem sclilechten Ei- 
sen verfertiget, ausgenommen Ol'gelpfeiBen, Trom- 
peten und musicalische Horner, obwohl man auclt] 
bei Orgeln zinnerne, bleierne und sogar hölzern», j 
Pfeiffen anwendet, ß) J 

Härter als unser Kupfer ist das cyprische {ac» \ 
cyprium), welches entweder ein natürliches o3er ! 
künstliches ist. Das natürliche sah ich einige Mate j 
mit goldenen Flecken. Auf Eüspaniola hat maiii j 
•wie erzählt wird, ein Stück von 200 Pfand gefua- 
den. Daher wächst es zu grossen Massen. 

Das künsth'che Kupfer (cuprum) entliält, wena ' 
es besser ist, auf 4 Pfund natürlichen Kupfers (aea) 
ei» Pfund Zinn. Das schlechtere aber enthält bii 
auf den achten Theil der ganzen Masse Zinn. Noch 
schlechter wird es, wenn man Messing (auricbal- 
cum) anstatt des Zinnes nimmt, und am schlechtem " 
sten, wenn man dafür Blei zvfsetzt. 

Der Gebranch des künstlichen Kupfers ist jeft ' 
häufig bei Verfertigung der Kanonen, def Glocken t , 
der Kessel u. s. w. und hat in dieser Hinsicht vor 
dem natürliclien (aes) vielen Vorzug, weil das künst- 
liche Kupfer der besten Sorte aucJi ohne Zimi Je» . 
Speisen keinen widrigen Geschmack und Geiiich^ 

giebt.*») .;: 

j9) lo den besagten Grabhügeln b«i Amberg fand man aodi ' 
Arm- und Fofsringe Yon Kupfer, deren einige noch'dii 
Gebeine umgaben, (auch einen Halsschmuck, bestehend a« 
aneinander gereihten Kupferplatten, dann mehrere gross! 
Nadeln, wahrscheinlich als Kieiderhaften ehemals gebraackt 

ft) De Subt. VI. 468. 
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f. Vom Eisen. 

vpas Eisen kömmt in der Natur häufig vor» 
. uid ist eben deswegen sehr wolilPeil, dem Men- 
schen aber zum Gebrauche voilheilhafler, als alle 
I indere Metalle. Löscht man es glühend nieht in 
i- Wasser^ sondern in dem Safte der Bohnenschalen 
! oder der Pappelrosen (malva) ab, so wird es weich« 
HA Erde geröstet und der Luft ausgesetzt wird es 
dehnbar, indem durch den Regen das Erdige weich, 
> durch die Sonne das Feuchte flüssig und duix;h das 
Feuer der schärfere (acrior) Theil, der dem Eisen 
' selbst Gift ist, verzehrt wird. Eiserne Dräthe, die 
man. nach ihrer Ei-wärraung langsam erkalten läfst, 
werden so beugsam, dafs man sie anstatt eines Fa- 
dens zum Binden brauchen kann. 

Wird aber glühendes Eisen im kalten Wasser 
gelöscht, so wird es hart, brechbar, und lälst sich 
licht mehr dehnen und formen. 

Nach Gonzalo Fernando d'Oviedo's Zeugnis- 
le pflegen die gefangenen Iiidier die eisernen Fessel 
" mit einem Bindfaden (filum) aus der Cabujapflanze 
* und Sand zu zerschneiden. Wenn dieses wahr ist, 
10 mnfs dieser Bindfaden, damit er oft und ge- 
ichwind hin und her gezogen werden kann, sehr 
hartnäckig zusammenhängend (contumax), und da- 
mit der Saud nicht wegspringt, sehr breit und glatt 
lejrn. Der SanrI aber niufs zart, rauh und hart 
aeyit, damit er das Hin- und Herziehen des Bindfadens 
nicht hindert. Auf diese Art wurden auch, wie 
"eben dieser Schriftsteller erzählt, Anker entzweige- 
schnitten. Diese Art, Eisen zu zerschneiden hat 
; -ibcr vor dem Feilen den Vorzug, dafs man davon 
Nichts hören kann. 

Edler als das gemeine Eisen ist der natürliche 
und iiinstliche Stahl j beide aber sind sehr hart, und 
deswegen brechbai*er« 
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Der künstliche Stahl besteht aus gereinigtem Ei- 
sen, und aus Marmor. Der beste ist der, welcher 
ein sehr .feines, und glänzendes Korn hat, kefnen 
Rost, und keine Ritzen zeigt und leichter al3 Eisen 
ist. Er schneidet dann aber auch Eisen, wie Hol? 
oder Blei. 

Mein Freund Galeazzo Rubens fand, dafs ein 
stählerner Harnisch auch den Druck einer Kano^ 
nenkugel aushalte. 

Die vorzüglichsten Stahlarten sind der au» 
Agiambina, der aus Azimiua, der aus Karamanien, 
der damascener; also genannt von den ^ Orten, all 
welchen sie verfertiget werden. ^) 

g. Von den Sigillen. / 

Von der Beziehung der Metalle auf die Pia- . 

. . » ' i 

neten schreibt sich die Kraft der Sigille her. Es 

werden aber die Sigille aus verschiedenen Metalläi 
mit Beziehung auf die Planelen, welchen die Me- 
talle entsp-echen, verfertiget, und mit gewissen Fi- 
guren bezeichnet. Ihre Wirkung ist nach dem Me- 
talle und dem Plaiieten verschieden. Das Sigill der 
Sonne (aus Gold) soll Würden, Ehrenstellen un4 
Gunst der Füitsten, das Sigill des Mondes (aus Sil- > 
ber) Gunst des Volkes, das Sigill des Jupiters (aus l 
Weifs- Kupfer oder Zinn) Reich thum und Freunde, j 
das Sigill der Venus (aus Roth- Kupfer) Wollüste, ; 
das Sigill des Mars (aus Eisen und Stahl) Tapferkeit, < 
das Sigill des Merkur's (aus Eiectrum) Fleifs, das-; 
Sigill des Saturn's (aus Blei) Stärke zum Arbeit«! ■ 
geben. Und wenn ich doch Aileis wüfste, wo2u sie 
taugen sollen. So viel weifs ich aber, daß Steine 
imd Metalle und die Zeit der Zeicheneingrabung 
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(occasio scnlpturae) wohl Etwas wirken kann, nicht 
aber die Figur. 

, Die Charactere, welche mau auf die Sigille 
«eichnet und welclie ich auf einem alten pergamen— 
tenen Codex gefunden habe, z. B. für das Sigill der 

Sojme Fig. i. ^^f^jjLfi^ für das Sigill dei 

Mondes Fig. 2. 5?2^^^]T^ «i^d Nichts ab 

betrügerische Erdichtungen eines Ailesius und Mi- 
chinius; denn was haben diese Charactere mit den- 
Planeten gemein? — Es glaube aucli Niemand, dafs 
. aie arabische, chaldäische oder griechische Buchsta^ 
ben seyen. Und wenn sie es auch wäreuj warum 
sollten sie melir wirken, als die lateinischen? r— 
Nein! sie sind blosse Erdichtungen, und ohne alle 
Kraft. Wer daher auf sie, oder auch auf die Figur 
der Bezeichnung bauet, ist abergläubisch. Nur in 
Bo weit kann in Sigillen, welche ]^iiiwirkung auf 
den Geist bezwecken, die Figur von Nutzen seyn, 
als sie durch das Ansehen des Bildes und die Erin- 
nerung wirkt. Soll z. B. das Sigill Schlaf bringen» 
80 thut man gut, darauf einen in einem Walde 
an einem Bache schlafenden Mann zu zeichnen. 

Bei jedem Sigill ist aber nothwendig, dafs die 
Natur der Kraft (facultas) der Materie, des Gestir- 
nes, und des Menschen, der davoh Gebrauch ma- 
chen will, zusammenstimmL Die ganze Wirkung 
bangt immer von der innern Beschaffenheit des 
Menschen ab, und kömmt nicht augenblicklich, son- . 
dera erst nach langem Tragen. Ihr Gebrauch ist- 
auch oft gefährlicli, weil sie oft in einer audeiTi, 
Hinsicht schaden kennen. Sie müssen auch iumoier 
auf dem Fleisclie getragen werden. 
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Es giebt •übrigens zweierlei Gattungon d^r Si« 
gille; denn einige sind allgemein wirkende, weicht 
nur in allgemeinen ^VeiJiäLtnissen (constitutionibas) 
ier Gestirne, z. B. bei Finsternissen und Conjunc- 
tionen verferüget 'vV'erden können. Andere sind 
besondere, und helfen nur einem einzelnen Men« 
sehen. Einige (die vorzüglichsten) . Sigille sind Si- 
gille der Planeten, andere der Zeichen des Thicr- 
kreises. Ausserdem dienen einige zum Guten, an« 
dere zum Bösen. 

Das edelste Sigill verfertiget man in Gold pder 
Carfunkelstein, wenn der lupiter, die Venus, der 
Mond und der Drachenkopf in d^m Löwen, oder 
dem Wassermannt, oder deto Stiere, oder in der 
Wage zusammen kommen, oder aber, wenn der 
Mond in der Mitte des Himmels den übrigen ent* 
gegen st^t, *) 

B« Von den besondern ipit eigenem 
telbstständigen Leben begabten 

Organismen* 

!• Vorsag der pflanzen vor den Mineralien» 
A. Von den Pflanzen. 

Edler als die metallischen Substanzen und dieStei« 
nesind die Pflanzen, in welchen man schon einen Ab* ; 
glänz eines Sinnes (sensus) wahrnimmt ; denn ich glan« 
be, es ist fiir sich klar, dafs die Pflanzen sich hassen 
und lieben, und zu ihren Lebensfunctionen taug- ' 
liehe Glieder haben. So ist z. fi. bekannt« dafs 
der Olivenbaum und der Weinstock den Kohl has- 
sen, und die Kukumer dem Wasser zuwächst, aber 
den Oelbauin flieht. Dagegen liebt der Weinstock 
die Ulme, und die Myrthe, wird durch die Nach- 
barschaft des -Granatapfels (mal. punicum) fracht- 

4) De Variet. XVJL 507— 5io. De SubU XVIIL 6^. 
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barer und wohlriechender, und beide gedeihen üp« 
piger. Der Kürbis verwelkt bei der Annäherung 
einer menstruirendenFrau. Die Steineiche hafst den 
Schilf so sehr, dafs sie nothwendig zu Grunde ge-> 
lien mufs, wenn man einen Ort, an dem sie häufig 
wächst, mit einöm Zaune von Schilf umgiebt, in- 
dem selbst der Schatten derselben schädlich ist. Ein 
Oelbaum verliert in der Nachbai^schaft einer Eiche 
aaiiie Fruchtbarkeit, und neigt sich, als wenn er vor 
einem Feinde flöhe, auf die andere Seite* Auch 
der Weinstock hafst den Oelbaum, und beide scha- 
den sich wechselseitig, weil beide eine fette Feuch- 
tigkeit nothwendig haben, die sie einander entzie- 
-heu. ' Die Feindschaft zwischen dem Oelbaume und 
der Eiche kömmt vielleicht von ihren der Ausdün«» 
stung nach entgegengesetzten Naturen. *) 

3. Eintheilung der Pflanzen. 

Es giebt viererlei Gattungen der Pflanzen, 
nämlich i> fiäume, 2) Sträuche, 5) Stauden und 
4) Kräuter, zu welchen man nocli eine 5te zählen 
Jkann, welche zwischen den Kräuteiii, Sträuchen und 
Stauden liegt. 

Baum ist Pflanze, wenn ihr Stamm (truncus) 
alle Jahre wieder grünt, auch, wemi er abgeschnit- 
ten Worden, und eine beträchtliche Höhe erreicht, 
wie z. ß. der Apfel- Birn-Nufsbaum u. s. w« 

Strauch ist eine Pflanze, deren Stamm zwar 
fortdauert, aber zu keiner beträchtlichen Höh^ 
iRntohät, wie die Rose, Myrthe u. s. w. 

Staude ist eine Pflanze, deren Stamm zwar 
auch bleibt, aber nicht grösser' wird, als bei dei^ 
Kräutern und Gräsern, wie der Stechpalme, oder 
des Kehrbesenbusches. 
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Kraut ist, w^s keinen Stengel hat, wie dai 
Immerginin, der Salbei, oder denselben alle Jähro 
ändert, wie der Fenchel. 

Die fünfte Gattung der Pflanzen wäcbst ' 
bisweilen zum Strauch aus, oder bleibt Kraut, wi0 
die Raute, oder der köpfige Kohl (caqlis capilatus) 
und andere grüne Gemüfsarten, welche zu Sti^a- 
chen aus wachsen. 

5. Unterichied der Pflanzen nach ihren Kräften, ih- j 
rem Gerüche, Geachmacke und Baue. 

T 

Die wesentlichen und wahren Unterschiede der 
pflanzen können nur von ihren Kräften hergenom- 
men werden; denn diese allein kommen von der 
Form, die Form aber unterscheidet die Gattungen 
selbst voneinander. 

Der zweite Unterscheidungsgrund liegt in ih- . 
rem Gerüche, der dritte in ihrem Geschmacke und 
der -vierte in der Figui' ihrer Blätter, Blütheni 
Früchte, Stengel, Rinde, Wm-zel und ihres ganzen 
Baues. 

Die arzeneilichen Pflanzen in's Besondere, 
welche in allen diesen Dingen Übereins kommen, 
müssen zu einer und derselben Gattung gerechnet 
-und ihnen gleiche Kiäfte zugeschrieben werden, es 
mag sie übrigens Dioscorides zu derselben, oder zu 
vverschiedenen Gattungen zählen; denn obschon er 
die Arzeneien vortre flieh erkannt, mit vielem FJeiße 
behandelt, und mit vieler Klarheit beschrieben hat, 
so war er doch seiner Lehre nach ein Empiriker 
seiner Erziehung und Lebensweise nach ein Krieger, 
und überdiefs sind seine Schriften sehr mangelhaft 
auf uns gekommen. 

Die Einpiriker nehmen übrigens die Untere 
schiede der Pflanzen entweder von dem Orte, aa 
welchem sie wachsen, oder von der Art und Weis» 
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ihrer Befruchtung und Fortpflanzung, öder von ih- 
rer Grösse und ihrem äussern Ansehen, oder von 
ihrem Gerüche und Geschniacke, oder endlich von 
ihrer heilenden oder schädlichen Eigenschaft her. 
Aber wer sieht nicht, wie ungegründet und zufällig 
.alle solche Classificationen sind«. ^^ 

4. Theile und Aftertheile am Organismus der 

^Pflanzen. j 

Die vprzüglicheren Theile der Pflanzen sind 
die Wurzel, der Stamm, die Aeste, die BUtter, die 
Früchte, die Stile, die Krone, die Beeren undKer- 
Xie in denselben, der Samen, die Blüthen, die Wol- 
le,« das Holz, die Rinde, die Fibern, die Häute, 
die Adern, das Mark, die Feuchtigkeit, die Thränen 
und die Knoten. 

' Vergleichet man die Pflanzen nach diesen Thei-. 
len mit den Theilen des mensclilichen Körpers, so 
entspricht die Wurzel dem Bauche, de» Stamm dem 
mit Fleisch bekleideten Zusammenhange der Gebei- 
ne, die Blätter den Haaren, die Rinde der Haut^ 
das harte Holz den Gebeinen, die Adern den Adern, 
das Mark dem Marke, die Blüthen den Eyern, die 
Samen dem Samen, die Aeste den Armen imd 
Gliedern, die Frucht dem Kinde. 

Die regelmässige Vertheilung der BUtter an 
den Zweigen und der Körner in den Früchten wei- 
set auf eben die Ursache hin, welche in dem thie- ' 
tischen Körper die vorzüglicheren Glieder und 
Werkzeuge doppelt gegeben, und sie einander ge- 
genüber gestellt hat, d. i. auf den Antagonismus der 
bildeudcn (plastischen) Kräfte.'') 

Auch die Theile dieser Theile sind bemerkens- 
werth, z. B. die Theile der Wurzel. Es besteht 
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aber die Wurzel aus 4 Häuten und' dem Marke. 
Die mnerste Haut ist holzartig (ligiiosus) tiud aoa 
ihr treibt die Pflanze gewöhnlich ihre Keime. . Dio 
eweite Haut ist sehr dünne, die dritte ist das Her2«« 
häutlein (pericardium), .welches das Holz in der 
Wui^zel anstatt des Samens umgicbt, die viei*te abes 
ist die Oberhaut, welche das Herzhäutchen un^- 
giebt. , 

Da aber derjenige Theil der vorzüglichste ist, 
welcher den Keim austreibt, weil er allein alle Kräfte - 
^ in sich liat, und eigentlich allein lebt, so thun ditf 
Aerzte nicht gut, welche bei Bereitung der Absude • 
den holzigen Theil der Pflanze wegwerfen, da er 
doch um so wirksamer ist, je näher er der Ober- 
&che der Erde liegt. «) 

An den Blüthen und Blumen bemerken wii* 
^e Blätter, den Kelch und den Samen. Um des 
Samens willen ist die Pflanze und der Samen der 
Erzeugung Wegen gemacht. Die ganze Blume ist. 
auf den Stil gepflanzet. 

Die Farben der Blumen sind sehr verschieden. 
So sind z. B. die obern Blätter der Dreifaltigkeits- 
bltime Cjacea) purpurfarbig, die mittlem wei&, und 
die untern gelb. Die Gelosia zeigt, nicht zwar an 
der 61a me, aber doch an einem und demselben Blatte^ 
da, wo «s sich mit dem Stengel vereiniget, gräoi 
in der Mivte roth, und an der Spitze strohgelb. Ue- 
berhaupt sdieint die Natur in dem Pflanzenreiclie' . 
das Fai'bensplel wunderbar zu lieben. 

Es haben aber die Blumen ihre Farben* von 
der feinen und \Tenigen Feuchtigkeit, wie denn auch 
die Blätter aus Mangel an Feuchtigkeit vertrocknen^ 
und dadurch von ihrem natürlichen Grün zum Rothen» 
und endlich zum Gelben oder Strohfarbenen übergehen« 
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Die Blätter aller Blumen glansea, weil sie au«, 
ler sehr feinen Substanz bestehen» Sie lassen' üb* 
;eus alle PVu^ben zu, die schwarze allein ausge-» 
mmen» ^ Auch riechen beinahe alle Blumen ange* 
bm, aber nicht so anhaltend, wie die Wurzeln* 
»'kwürdig ist auch noch; dals die edelsten und 
»hlriechendsten Blumoii^wie d^r Safran, die Rose, 
i Nelken, der Tasmiu, das Veilchen u. s« w» keine 
men von beträchtlichem^ einige von gar keinen 
itzen geben. Die Ursache ist, dafs alle Kraft, 
lon in der Blume verzehrt wiitl. So wird auch 
lern vorti-eflichen Vater selten ein bcrülimter Sohn 
boren, und einer über die Zeit berühmten Jugend 
Igt selten ein ehrsames Mannes* imd Greisenal- 

Auf die Blüthen folgen die Fi-uchte, von weis- 
en nur einige dem Wohlgeruche derselben nahff 
onnen. Dahin gehören vorzüglich die 5 bekann- 
i Arten des arzeneilichen Apfels, nämlich a) der 
littenapfel (mal. coloquiticum), der in Italien oft 
Uset wird, als der Kopf eines Menschen ; b) die 
meranze (mal. aurantium), der seinen Namen von 
: Farbe hat; c)dieLimonie (mal. limonium), wel- 
5 unter dieser Gattung Aepfcl den sauersten Ge« 
imack hat; d) die Zwitterlimonie (mal. limonia** 
n), die Fracht aus der Pfropfui\$ der Limonie auf 
litt^i, deren Geschmack und Geruch sehr ange« 
un ist; e) der (sogenannte) Adam's Apfel (maL 
lami)) welcher durch Pfropfung der Linionie auf 
mdranzen entsteht, und das Bild eines Bisses auf 
r Schale künstlich darstellt. Aber der Ein&ll, di^ 
Frucht diesen Namen zu geben, ist dem, der 
i zuerst gehabt haben mag, sehr übel gerathen. 
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da er die weifcliche Naschhaftigkeit auf eine ao tin* 
angenehme Frucht übertrug. 

Dafs die gi'ö£sten Früchte nicht nur an deö 
grossen, starken und hohen Bäumen, sondern auch 
an Pflanzen, welche zu Baum und Strauch auswach- 
seii und zwar an den schwachen und kurz lebenden 
wacJisen, kömmt daher, dafs diese Pflanzen einen 
«ehr zarten und lockern Stengel haben, daher viel* 
Feuchtigkeit anziehen, welclie von der scliwacliea 
Pflanze nicht verarbeitet werden kann, und daher 
zu häufigen, siher wässerigen, lockei^n, rohen und 
kalten Früchten auswächst, wie z, B. die Melone, 
die Rukumur, der Kürbifs u. s. w« . 

Die Substanz der BaumfKichte mufs aber fei» , 
seyn, weil ihr Saft <hirch das Holz gehen mufs, und _ 
«ugleich fett, damit sie in der Pflanze nicht ver- 
trocknet, indem ein ganzes Jahr kaum hiureickt^i 
diese Früchte zur Reife zu bringen. *°) 

S.Wachstum und Alter der Pfl anzen. ' 

Einige Pflanzen und Bäume wachsen gleich- 
sam in'sUnermefsliche fort, wie aus dem Geschlech- 
te der Rohre das indische, welches bisweilen die 
Grösse und Stärke eines Baumes erreicht, aus dem 
Geschlechte A^x Kräuter die Raute imd der köpiige 
Kohl, der Salbc-i und die Fisolenbohne, welche bis- 
weilen zum Baütt werden, aus dem Geschlechte der 
Bäume selbst ist ii. Em^opa der höchste Baum die 
Tanne, welche eine Höhe von i5o und einen üurch- 
messer von iio Fufsen (?) erreicht. Unter den in- 
dischen Bäumen ist der gröf*te die colossale Fichte 
fcupressus columnalis), unter den afrikanischen der 
Affenbrodbaum (monodelphia polyandra). 

Auch das Alter der B^me reicht in's Ungc-? 
heure. So erzählt z. B. losepU der lüde, dals di* 
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Eiche Abr^ahams noch zu seiner Zeit gcstanflen ha- 
be.' Wenn cliefs wahr ist, so mufs sie 3000 Jahre 
alt geworden seyn. **) 

G. Sonderbare Eigenscliaften der Pflanzen. 

Sondef^bare Eigenschaften der Pflanzen siid, 
3afs einige, wie die Oelbäutne, Linden urtd Ulmeni 
oei dem Sölslitium ihre Blätter mnkehreh, änlere 
nach dem Laufe der Sonne einen Halbkreif be- 
schreiben, wie der Hopfen und die SonnenHume, 
einige ihre Bltimenkelche api Morgen öfnm und 
bei'na Untergange der Sonne wieder schliessen. 

Eine andere Art besonderer Eigenschaften. fin«^ 
den wir an einigen Holzarten, z. B. dafs sie, wie 
fler wilde Feigenbaum, unter Wasser Jbesser, als 
im Trocknen gegen Fäulnifs und Würmer erhalten 
werden, dafs Statuen aus Ceder- Wein- Oliven- 
oder Cjrpressenholze bei'in Siiti winde schwitzen, dafs 
die Fichte, die Erle, die rotle Tanne und die ge- 
meine Tanne, wenn sie faulen, bei ihrem Zerbre- 
<?hen feurige Funken sprüf^n und in der Nacht wie 
JLohien leuchten, und d^fs einige Pflanzen so sehr 
Äur Aufreitzung des Ge*clileclitstriebes wirken, wor- 
unter sich vorzüglich^ c/ie Pflanze Betel (malaba- 
thriira) auszeichnen fOÜ. Wie weit dieses wahristj 
weifs ich nicht 5 ab^ gßwifs ist, dafs das Blatt der- 
selben gekaut der Menschen auf eine wunderbare 
Weiseso über-öi-^h selbst erhebt, dafs es alle Todes- 
furcht aufhebt, ohne die Sinne und die Vernunft 
cu schwächen* **) 

7. Waffen i\et Fflatisen« 

Die Waffen, welche die Natur den Pflanzen 
gegeben hat, beachtet man gewöhnlich gar nicht. 
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Aber ein emsigev Naturforscher wird sie nicbt liber« , 
gehen ; denn die Natur hat gegen die Pi|anzen nicht 
ungütiger gehandelt, als gegen die Thierc, und je- 
nen sowohl als diesen ihre WafiFcn gegeben, näm«* 
lic\i die Dornen, die Härte der Rinde, dieBedeckun-^ 
gen der Blätter, und die ßeugsamkeit der Zweigei 
Unü obwohl die Pflanzen die Bedeckung der Blät- 
ter in Winter ablegen, da im Gegen theil' die Hiaro J 
der 'lhiei;e sich verdichten, so schadet ihnen diesei |l 
doch licht, weil sie den Winter gleichsam# schliua« 
merAcl hinbringen« * ') 

S^ Folgea und Wirkungen derUeberset2ungine>' 

neu andern Boden. 

Da£i der Boden eine grosse Verschied^iheil 
der Pflanzea hervorbringt, ist bekannt, ^ndessra 
erfahren wir jetzt, dals beinahe alle Pflanzen durch 
Verpflanzung allen Gegenden gemein werden köOf 
nen. Obwohl aber dit meisten ausländischen Ge* 
wachse in alle Gegender. verpflanzt mehr oder we- 
niger gedeihen, soläfetsidi doch auch nicht läugnoi, 
da£s jedes Land sich selbst überlassen nur geyriju^ 
Pflanzen und Bäume hervorbringt und ernährt, ja 
einige Pflanzen sogar immer vieder hervorkommen» 
wenn man aucii die Erde um^ackert hat, so, dafi 
man glauben möchte, sie entstdien ganz ohne Sa- 
men; denn jede Erde hat ihret. eigenen Typus» 
Form und Kiatt der Vegetation. Deswegen mui» 
sich Alles miteinander mischen, ^i-äudern, und 
selbst die einzelnen Aii:en ausarten, wenn sie dia ' 
ihnen gedeihende Gegend mit einer weriger gedeih« " 
liehen verl«iuschen, . vorzüglich, wenn auch noch 
Mangel an Eule, Wasse^, Luft und hinreichendem 
Lichte dazu kömmt. ^^) 
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^ D«fa die Fflansen die Beschaffenheit det Bb.dea.« 

Kund thun. 

Es dienen daher auch die aaf einer gewissen 
Brdart wachsenden Pflanzen, wie die Farben der- 
•elben- zu physischen Kennzeichen; denn sie zeigen 
«pwolü. das unter der Erclc verborgene Wasser ätu 
vrie die Angelika (spondylium), die indische Bohne^ 
Vnsere Cassia, die. Bäriiappe, viele Aiiien xles Meer«- 
grasesy der Wegerich, der Hahnenfufs und viele 
imdere Gattungen der Sträuche und Bäume^ welche 
iriele und groisse weiche aber wenig naJirhafteFiiichte 
tragen. 

Trockene, dürre und unfruchtbare Ei*de zei- 
gen alte Bäume, Sträuche und Kräuter* an, welche 
steiniges und mageres Erdreich lieben, wie der The- 
rebynthenbaum, der wilde Feigenbaum, das Pfrie- 
nebkraut (genista), der wilde Cappembaum, der 
Schlehdorn, der Wermuth, die Maue'raute (poly- '. 
tricum), das Steinbrechkraut, das M^nerepheu, das 
Immergrün, das Nabelkraut, das Milzkraut u. s.w. 

Zum Getreidbau taugliche Eide zeigt der At- 
tich (ebulus), der Klee, der Dornbusch, die-Eiche^ 
der wilde Birn- Zwetschgen- and ApTelbaum, da» 
Wieseugras und der kleine Ack^rzwiebel von schwär- 
Eer und gi'auer Farbe an. ^V ' 

lo. Auf wie Yielerlei Ar^ d«« Portpf lan aung ge- 
.«chehen kannf und toa der Wirkung de« Bei* 

cens und Oculirens. 

In Rücksicht def Fortpflanzung ist es merk- 
W&*dig^ dals diö^ weise Natur, weil* sich die^Pflan- 
zen nicht von einem Orte zum andern bewegen tön- 
pen, entweder beide Geschlechter auf einen Slengel, 
oder wenigstens auf eine Pflanze gesetzt, oder den 



•I 



16) De Vari#t. VL €a. 



— 144 — 

Winden das Geschäft übergeben hat, den Samen am 
und dorthin zu vertragen. 

Uebrigens geschieht die Fortpflanzung auf sie- 
.benerlei Weise* Einige Pflanzen a) wachsen von 
llelbst, wie die Wegdistel • auf den Feldern, wahr- 
scheinlich von ausgefallenen Samens b) aus^demSa«' 
inen, c) durch Oculiren, d^durcli Wurzeln und Ab- 
leger, e) durch Pelzen auf die Rindö, oder f) auf 
das Korn, g) durch Ablactiren. 

Die- Wirkung, des Pelzens, Oqulirens u. s*.w« 
ist, dafs die Früchte ihren Geschmack, ihren Ge* 
rucb, ihre Farbe, ihre Grösse, ihre Form und ihre^ 
Zeit, ja auch ihre Natur verändern. Man )sagt auch^ 
da6 man den Früchten einen schwachen Geruch 
nach Säften, in welche man die Zweige oder Samen 
gelegt hat, beibringen könne. 

Einige Pflanzen haften an andern, wie das" 
Epheu, oder werden an andern erzeugt, wie das 
Moos, und es tcheint, dafs alle Pflanzen, welche ait 
andern ei-zeugt werden, edler und kräftiger sindj ' 
denn immer ist Jas, was in und aus einem andern '] 
erzeugt wird, edle-. Es ist aber eine gewöhnliche 
Sache, dafs aus allei Bäumen Pflanzen wachsen, 
wenn die Rinde aufspiingt, oder aufgeschnitten, oder 
durch Alter geschwäcii\ wird. *^) 

B. Von d e L T h i e r e n. 

I. Im Allgemeinen. 

1. Begriff eines Thieres. 

Ein Thier ist ein Lebendiges, welches durch 
frevwillige Bewegung dem, nach was es süebt, nach- 
gehen, und vor dem, was seiner Natur zuwider ist^ 
ifliehen kami. Daher müssen alleThiere ausser dem 
, Lebeiii 
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Leben,* und dem Vbrstelltings- imd Empfindung«- 
vermögen (sexisus) auch Begehnang.s vermögen (ap- 
petitus)- habpB, und ilir Leib mufe a) aus einer 
jp^eucJitigkeit (huinidunj), welche dem Geiste zum 
Xjpiter (vehiculum). dient, in welchem das Princip 
dev Bewegmig, Vorstellung und Bmpfindung liegt, 
und b) aus einem Festen bestehen, welches, als 
Werbseug dec Bewegung dient. Sie müssen auch, 
finen Mund haben, durcli welchen sie ilu:e Nahrung 
fiuc^hen, und einen Magen, in welchem sie, die zu 
sich genommene Nalirung verdauen, uöd sich assi- 
miliren, so verschieden diese Theile übrigens in 
verschiedenen Tliieren seyn mögen. *''') 

2, Eintkeilung der Thiere* 

- Es unterscheide)! sich aber dieThiere von ein- 
Rader ^a) dmH;h ihre Nahrung, indem einige «) nur 
Fleisch, /3) andere nur Pllanzen,, und y) wieder an- 
döre Fleisch und Pflanzen zugleich essen, b) Zu 
eben .derselben Gattung gehören aber alle diejeni- 
gen. Tlüere, welche sich mit einander gatten, mid dc- 
rebEx'zeugte wieder zur Erzeugung fähig sind, c) Ei- 
nige. Thiere scheinen für alle Gegenden gemacht zu 
seyn, wie unter deii Vögeln die Dohlen, die Krä- 
hen und Schwalben, unter den Fischen die Sardel- 
len, .die Thunfische; die Schnecken. Von den vier- 
ftissigen TMeren gedeihen unsere Haustliiere, wel- 
die man nach Indien übo'setzt hat, als Pferde, Rind- 
vieh, Schafe, Ziegen und Hunde. Tiiiere aus Af- 
rica zu ims gebracht würden aber walirsciieinlicJi 
^ nicht gedeihen ; denn es gedeihen überhaupt nur die- 
jenigen, welciie in den neuen Regionen Nichts fin- 
den, was ihrer Natur ^zuwider wäre. Die übrigen 
eterben entweder gleich, oder erzeugen wenigsten« 
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kein Junges mehr« oder ein viel Schlechteres^ «b . 

,. fie selbst sind. '*) 

3. Vorzüge der THIero Tor den PfltOBOB« 

Da die Thiere mehrere Lcbensfunctionen ds 
die Pflanzen, und überdiefs eine giössei*e V^rsehie« 
denheit der Sinne und Organe npthwendig haben, 
io heri'schen zwischen ihnen auch viel gröfiere ün- . 
terschiede, als zwischen den Pflanzen, da diesenLe*- 
bpn, £rnähi*twerden und Erzeugen ein und di^sselbe 
Geschäft ist, sie also alle gleichsam nur nach einer 
Weise sind. **) 

4. Dafs alle Thiere ursprünglich aus WÜrmeriii . 

entstanden aejren.* 

Alle Thiere entstehen entweder aus einem 
Thiere, oder aus einem Eye, oder aus einem Wur-* 
me. Hie ersten sind die vollkommensten/ die lets*i 
ten^aber die unvollkommensten Thiere. 

Aus Würmern entstehen alle Thiere, welche 
aus der Fäulnifs hervorgehen ; und es scheint über« 
haupt, alle Erzeugung, auch der vollkommenen Thie« 
re, habe von den Würmern begonnen: denn wie ein 
Künstler eine Statue zuerst nur aus dem rohen ge* 
staltet, upd dann erst die einzelnen Glieder fleissi- 
ger ausbildet, so bildet auch die natürlidhe Wäitne 
(vielmehr die schaffende Kraft [archeus] die in ihr 
ist) zuerst die Form des Wurmes, und daraus erst 
jedes Thier, indem selbst die Frucht vollkommener 
Thiere aus den Saamenwürm'chen beginnt» 

Diese Erzeugung (generatio aequivoca) ist auch 
diejenige, welche am geschwindesten und leichte« ' 
sten vollendet wird. Sie ist entweder ganz frei (li- . 
bera) oder bedarf nur einer faulenden Substan«, wio 
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die Erzeugung der Würmer in dem Fleische und 
den Frachten, oder setzt voraus, die faulende Ma- 
terie sey selhht von einer thierischen Feuchtigkeit 
oder von gevrissen thierisch'en Unreinigkeiten durch- 
-drongen, damit ein Aehnliches daraus entstehen 
Itaun, wie bei der Erzeugung der Hornisse und der 
Fliegen. ' 

Aber alle solche Thierchen sind, weil ihrer Er- 
zeugung wenig und durch Zafall gesammelte Mate- 
rie zum Grmide liegt, klein, u^d wegen der Ge- 
sehwindigkeit der Erzeugung unvollkommen. Des- 
wegen 'kann kein solches Thierchen vollkommene 
Sinne haben, qflauch nicht einmal alle. Auch Zeu- 
gungskraft fehlt ihnen entweder ganz, oder sie erzeugen 
wenigstens nur ein Schwäch eres und i h nenUnähnlicho«, 
JSo erzeugen z. B. die Läuse keine Läuse, sondern Nisse, 
die aus der Fäulnils entstandenen Mäuse erzeugen wi&-> 
der Mäusche^n^ in welchen aber die Zeugungskraft 
aufhört. Endlich kann kein solches Thier zahm 
und unterrichtet werden, weil ihre innern Simie 
äusserst schwach sind, und Gedächtnifs und Einbil- 
dungskraft ihnen ganz zu fehlen scheinen. Auch 
ihr Leben ist sehr kurz, und ihr Anblick immer 
«ehr tmangenehm. ^^) 

&. Dafs auch die utf vollkommenen Thiergattungen 
zunächst um ihrer selbst willen geschaffen 

seyen. 

^ Alle Thiere sind geschaffen, sich wechselseitig 
zu ernähren, und es ist daher gewagt zu behaupten, 
alle Thiere seyen des Menschen wegen da. Des- 
wegen Jiaben zwar auch die schwachem Thiere ihrer 
WäflFen> um sich .zu vertheidigen, die stärkeren aber 
auch stärkere WafiEen, um jene zu übei-winden. **) 
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6k Woraus maa da* niä'nnllche und woiblioh# Gl» 

schlecht der Thiere erkennen möge? 

Das Geschlecht der Tliiere erkennt man enU 
^eder aus den sichtbaren Gesclilechtstheileii, odor 
«onst aus allgemeinen oder besQndem Z^ichon« AU* 
gemein sind die Männchen kühner und beweglicher, q 
haben einen grössern und rundern Kopf, und eiaa 
atärHern und grössern Körper. Bei den VögeUi iit 
das Männchen aucli scljöner. und geßaugreichef.. In^ 
Besondere hat bei den Fischen das Männchen Milcl^ Ig 
das Weibchen Eyer, bei den Krebsen das Männchea lj[ 
einen läugern und schmäleren Schweif. Ueberhaupi ]| 
aber sind die Männchen immer grausamer und 
ßtreilbarer, die Weibchen aber sanfter imd furcht- 
samer. 

Die Lebenszeit der Thiere ist' zwar sehr vcr» 
schieden, aber doch sind in allen Gittungen die 
Weibchen längerlebend, als die Männchen, asd 
kalte Thiere leben aberraal in warmen; trockne hin- 
gegen in feuchten Gegenden länger und besser« Bl 
streiten übrigens alle Thiere für die Erhaltung ih- 
res Lebens, um ihre Nahrung, um den Genufs.der 
Wollust, und am meisten um die Erhaltung ihrcf 
lungcn, wie um den Preifs ihrer Foildauer. •*) 



7. Wovon die Parbe der ihierischen. Haare ab* 

hängt? 

Die Farbe der tliierischen Haare hängt roa 
dem Wasser ab, das sie tiunken. So sagt Aristote- 
les, der Flufs "i^y^poc in Thracien veranlasse schwar- 
ze Scliafe, und in Antandria sind zwei Flüsse, de- 
ren einer schwarze, der andei«e weifst Schafe va* 
lu'saclit. Dalier kann man dieses auch durch käost- 
liche "Gelränkc bewirken.*') ' 
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S. V^n '*n dtfieslei Arteif der Bewegung der 

Thiere. . 

Von der Bewegung der Thitre hat Aristoteles^ 
lachdem er die Geschichte der Tiie^e schon vol- 
endet hätte^ in einem hohen Alter 2 sehr scharf- ^ 
innige Bücher geschrieben, in wekhen er sich 
;leichsam selbst übertroffen hat, und welche zu 
berühren bish^^r noch kein Erklärer gewürgt liat, so, 
tais wit auch dieses wieder leisten müssen. So sind 
läxnlicH^die Menschen. Sie schwätzen Viel über , 
alltägliches und Unnützes, lassen aber das Dunkle 
md Schwierige, obschon es nützlich ist, unberührt. 

Man mnts nun allererst wissen,- dafs jedeBewe-^ 
rang eines Thieres mit Anstrengung geschieht, weil 
ie wegen der natürlichen Schwere und Trägheit 
les Körpers eine erzwungene ist. (S. oben Num. 8.) 
3ip Anstrengung kann aber nur in der Vorausse- 
zti^g eines Ruhenden eintreten; denn sie sieht mit 
nnem Antriebe im Verhältnifs. Was aber ange- ^ 
rieben wird, mufe von einem Festen getrieben wer- 
lenv wenn man nicht in's Unendliche zurückgehen 
«rill. Es ist also nicht zu bezweifeln, dafs bei dei' 
Sewegung der Thiere ein Festes notliwenig ist 
Und dieses ist nun die er^te Voraussetzung. 

Uniäugbar ist dann 2tens^ dafs sich alle Thiere 
rechts bewegen, weil an allen Thieren die rechte 
Seite wärmer, fester,, stärker und beweglicher ist. 
Bs ist aber schwer zu sagen, welche Seite am Uni- 
r^snm die rechte ist, wenn nicht der Himmel * 
gelbst, indem er sich von Ost nach West umdrehet, 
Büien Theil zum rechten macht, 
f Dazi^ kömmt ein drittes, nämlich, dafs kein 
Thier, welche»- Blut hat, seine Bewegung mit mehr 
s^ 4 Werkzeugen C^igna) mache, und umgekehrt 
jedes Thier, welches seine Bewegung mit vieren 
machte Blut habe* Diese Werkzeuge sind bei deti 
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gehenden Thieroi die Füsse, bei den kriechaideh : 
die Ringe^ bei den meisten Fischen die Flossen, bei ' 
den Vögeln neben den Füssen die Flügel; denn >. 
auch die zweiiussigen Thiere bewegen sich mit n 
Vieren, indem auch die Vögel ohne Flügel, tmd die i 
Menschen ohne Arme das Gleichgewicht nicht hal- '] 
ten können. Indessen bedienen sich ^ die 2iweifÜMi- 
gen nicht aller Viere auf gleiche Weise« Die Vö^ 
gel z. B. bedienen sich beim Fliegen der Fasse, beim 
Gehen der Flügel nur aushil&weise. Mit Händen 
versehene Thiere bedienen sich zum Laufen vor- « 
z^glich der hintern, zum Handeln der vordem Fü«- 
se* Die kriechenden Thiere unterscheiden «ich von ^ 
den Vierfüs^igen dadurch, dafs dieser offenbar auf ] 
Vieren gehen, bei jenen aber diese Werkzeuge ver- 
steckt sind, und dafs die Kriechendenden rechten imd. 
oberen Theil vorausnehmen, den linken aber zu- j 
rücklassen. Die Bewegung der Aale und aller Fi- \ 
sehe, welche nur 3 vordere Flossen haben, geschieht \ 
mit 3 sichtbaren und 2 versteckten Werkzeugen, \ 
indem der vordere Theil durch die Flossen offenbar, 
der hintere aber nur mittelbar (versteckt) durch 
Krümmen und Antreiben bewegt wird. Die Bewe- 
gung derjenigen Thiere, welche mehrere Füsse oder 
Flügel haben, ist offenbar die unvollkommenste; 
denn man kann von ihnen nicht eigentlich sag^i, .. 
dai3 sie gehen, sondern vielmehr nur, dafs sie ihren 
Körper ziehen. Endlich bewegen sich eimge Thiere 
durch Zusammenringlung (volutatio), wie die Wür- 
mer und die Blutigel ; denn sie bewegen zuerst dm 
vordem Theil, und ziehen dann den Hintertheilnaciif 
\<rie die Eidechsen den Schweif, erheben auch den 
Kopf bei'm Gehen, damit sie besser nachziehe 
können. li 

Kein Thier kann aber eine ungerade Zahl von h 
Füssen haben, weil z oder 5 die Bewegung hindern« \w 
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Sf 7f ^ II tu a* w« aber das Ziehen nnbequera ma- 
chen würden, weil das Gewicht des Körpers ungleich 
uateratüUt wüitle* 

Der Mensch hat die Ellenbogen räckwärt» und 
die Kniee Torwarts, die Thiere abet* die Kniee zwar 
Torwarts, die Hinterbüge (sufFrago) aber rüfckwärts, 
weil anders gebildet dem Menschen die Arme zum 
Gdbraucheder H<inde und zum Ergreifen der Speisen 
untauglich wären, die Füsse aber mit vorgesetzten 
Enieen bequemer bewegt werden. Beiden vierfiiss igen 

■ Thieren aber sind die Kniee zurückgekrümmt, vor- 
SDglich deswegen, damit sie bequemer auf dem Bau- 
. che liegen können, welches dem Menschen unmöglich 
ist. Deswegen muisten ihm Hintevbacken gegeben 
werden, auf welchen er sitzen kann, vrelches aber 
«ach die vierfiissigen Thiere nicht können. 

Das innere und wirkende Princip der Bewegung 
ist bei den Thieren das Begehmngsvermögen (appe- 
titos), indem die Bewegung des Thieres dem Vorstel-- 
lungs- und Empfindungsvermögen (sensus), wenn es 
Etwas zum Begehren darbiethet, eben so folgt, wie 
die Bewegung eines Gewichtes an einer Maschine 
nach losgelassener Rolle, aber mit dem merkwürdi- 
gen Unterschiede, dais an einer Maschine die Bewe- 
gung ohne Veränderung ihrer Qualitäten geschieht, • 
bei dem Thiere aber ihre Eingeweide z. B. durch 
Zorn warm, durch Furcht kalt werden, und dadurch 
der ganze Körper durch Rotli- oder Blafs werden, 
dtu:*ch Schrecken, Erzittern u. d. gl. verändert wird. 
Das Begehrungsvermögen bewegt aber den thieri- 
schen Körper durch den thierischen Geist, welcher 
MOXD Theil schwer ist, um das Leichte herab zu diu- 

• dken, zum Theil aber leicht, um das Schwere zu er- 
heben, und zugleich sowohl in's Ungeheure ausge« 
dehnt, als wieder zusammen gezogen und gesammelt 
werden kann« 



Wir müs5on daher, geinäfs/dem bisIier-Ge^agteii) 
di'eierl^i Arien der Üiierischcu BeweguMg untersohci« 
den: a) eine freiwillige (volunlai^ius) z. B. der Hände 
und Füsse, b) eine unfrei willigp a.B^:das Schlagen des 
Herzens und c), eine natürliche, wie Sclilafeu und 
Wachen. Die Theile, welche dui-ch freiwillige Be- 
wegung bewegt werden, bedürfen dazu der Seel^ 
obsclion auch nach dem Entfliehen der Seele durch -die 
. Wirkung des Geistes die unfreiwillige Bewegung 
noch einige Zeit hindurch fortdauert. ^'*) .. -t 

9, Wodurch das g röfstniÖgl ich« Wach«tom, niid 
^ ' das Geschlecht jeder Thiergattung bedingt - 

werde? .:- 

Die Grösse, welche die Thierfe jeder Gattung er- 
reichen können, hängt ab : a) von der Beschaffenheit 
der Gegend, b) von den Eigenschaften der Erzeugen- 
den, c) von der Sorge für die Erziehung, d) von der 
Quantität gesunder Nahrungsmittel, e) von nicht' zu 
eiliger FortjJflarizung vor der Reife der Geschleöh* 
ter. 

Das Geschleclit der Erzeugten, glaube ich, hängt 
vorzüglich ab von dem Wasser, denj Winde und d^ni 
Alter der Erzeugenden; denn junge Tliiere erzeugen," 
vorzüglich bei'm Wehen des Nordwindes, und 'rei- 
nem Wasser Männchen, in's Besondere solche T^tie- 
re, welche nur ein öder zwei Junge werfen. ^^) ' 

10^ -Wie die Abwpichuiig von der gewöhn liehen 

KÖrperbildAng zu erklären? 

■ ' .1 

Abweichungen von der , gewöhnlichen Foriü 
welche sich bisweilen durch mehrere GeneratioiüeQj 
fortpflanzen, sind entweder Spiele und Yerirrungett 
der Natur selbst, oder von denJVIeuschen mitJPieilk 
veranlagt 5 denn die Natur pflegt, wie die Manschen, 
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sie einmal- iu Einem von; dem Wege al>gow^* 
clieu ist, aqcliiii]Sj[elu'erea abzuweichen. ^^) 

• . . . . ■ j 

., n.. Von unvollkommenen Thi,eren. 

r . I . . f . . . ■ ' ■ . ^• 

I 

Is Unt^rachied der vollkomii|.p9n. und unrollkomnift 

.; . neu Thip:rje;. 

Diejenigen. Thiere, welche einen bestimmtea 
Anfang (principium absolxitnni) und vollkommen^ 
Verdauung <cancoctio) haben, nennen wir Bluthä-4 
bende ^sangninea)* und vollkommene Thiere, dieje- 
nigen aber, welche kein Herz, keine Leber, kc^ind 
Nieren und keine Lunge hal)en, blutlose (exsaiiguia) 
iiiid unvollkommene Tliiere. . Diese leben gleich- 
sam nur iheilweise und vermehren sicJi oft durch 
Blosses Zertbhheiden, wie z. Bi die Polypen und 
ütid mehrere Arten der Insecteri. Die meisten dbi*^ 
selben werddn aus keinem Eye 'und in keiner Ge- 
tahrmutter und ich möchte sägen,' ohne Vatei*, ganz 
allein dui^fch die Wirkung der Sonnen wärme atifei- 
,Äe faulenrfe odev gährende Matene gehören. Die 
Verkommenen Thiere aber leben nicht tlieilwcfye^ 
niid werden iiuv aus einem Samen, einem Ey, öclö? 
einer GrebähnnUtler geboren, einsetzen verstümmelte' 
Glieder nicht wieder und haben allerwenigslens 5 
«ossere Sipne.' *'') •' 

a« EiiLtheilnvg der. u nr oll komm nen Tliiere, In 

Iqsecten und Schal-Tli iere. . . -^ 

Die unvollkommenen Thieji'e theile» sich nach 
dem Baue ilu es Kö^rpers a) in Insecten, und b) SchaW 
thiere (crustacea). Alle/ aber haben einen Mund^ 
einen Bauch, Eingeweide^ und einen Aftei\ In den 
Würmern und Nattern liegen diese Organe. alle in . 
einer Linife; in, xJen schneckenförmigen Cturbinata^ 
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aber krämmt Bich diese Linien wodareh der Afiür 
minächst an den Mund kömmt« . Einige haben auch 
andel*e Glieder, z. B* Kopf und Füsse, Fühlhörner) 
Augen uud Ohren* Ein Herz haben allei diese Uat- 
losen Thiere nicht, wie wir gesagt haben ; aber doeh 
etwas dem Herze^i Aehnliches, das in den Beweg* 
liehen in der Mitte zwischen der rechten und lio« 
ken Seite, in i^^xi Unbeweglichen aber in der -Slitlil 
«wischen Mund und After liegt. Das Blut wird 
bei ihnen durch einen andern gewissen Saft er* 
letzt. »8) 

!• £ iatheilttn^ der Inteeten in Hioticht laf.Cabart 

und Bewegung. 

Diejenigen unvollkommenen Thiere, weicht 
aus keinem Thiere. und aus keinem inner, dem 
thiere gebildeten und davon gebrüteten £j, son« 
dem entweder aus unvollkommenen Eyem, oder 
aus ^incr fieiuligen Materie geboren werden, und ih* 
ren Zuwachs von Aussen erhalten, unterscheidea 
•ich aucli dadurch, dals einige wie die Wäimsr 
entstehen und in diesem Zustande bleiben, an- 
dere aus der Wurmform in eine vollkommenere 
iibergehto, andere aber in dieser vollkommenerea 
(Insecten) Form gleich Anfangs geboren werden, wie 
die Fliegen und Bienen. 

Die in der Insectenform Gehörnen unterschm- 
den sich weiter dadurch, da{s a) einige fliegen, wie 
die Bienen, b) einige hüpfen, wie die Flöhe und 
Heimchen, und c) einige gehen, wie die SpinneUi 
.jlcorpionen» Raupen u» s. w* ^^) 

4* Eintheilun'g der fließenden Inteeten. 

Die fliegenden Insecten tbeilen sich neuerdings 
In 4 Classen; denn a) einige verrathen Gedächtnüs 

aB> l^^ V«ri«t. VIL ibid. 99) Da Variet VU. 6S. 
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tmd wShleri fcÄte Wohnplätze/ wie die BiÄrien^'WieaK 
pen^ Hornisse und :fllegenden Ameisen 5 b) anderö 
haben I^elnen bestimmten Wohnort^ harte FlügeWe- 
cjcen und einen bepanzerten Körper, wie die Hirsch- 
käfer ; c) einige haben einen langen Körper und 4 
Flügely weil 2 nicht hinreichen würden, sie im Flie- 
gen zu tragen, wie die Goldkäferchen, die Heuschre- 
ieken und Schmetterlinge; d) andere endlich haben , 

^nen kurzen Köi-per und 3 Flügel. ^^) 

'■■■■■ , ^ 

5« Einige derln«ec|en ti«d ntttzlich, andere «ehSd«' 

lichy )a «ogar gifti^r. 

Die fleifsigsten darunter sind die Ameisen, die 
nützlichsten sind die Seidenwürmer, die weisesten 
aber^ und zugleich nicht weniger nützlich die Bie^- 
' nen, welche Honig und Wachs bereiten, Zwai" ma- 
chen auch die unter der Erde wohnenden Wespen 
und Hornisse Honig, aber von schlechterer Art. 

Einige dieser Thiere sind schädlich. Dahin 
'gdiören die Heusehrecken, besonder^ die aus AfHca 
kommenden und Alles verheerenden, die spanischen 
Fliegen, die Flöhe, Mücken^ Läuse, Wanzen, FiliH, 
lause, GetreidvsTÜrraer u. d. gl. 

Andere sind sogar giftig, wie die Schlangen, z. B« 
die. Boas^länge, die Hyuana im nördlichen Indien 
und die Vipern. Indessen sind nicht alle Schlangen 

giftig. »0 

6. Leuchten der Insecten. 

Einige Insecten leuchten, wie die Feuer- un4^ 
Johannis- Würmchen (cincedula et coooyes) vor^ 
züglich, wenn ihnen eine phospjiorescirende Materi#' 
ausgepreist werden kann> welche die Stelle einer 

3o) De Variet. VII. ibid. 3;) De Variet VU.87. Dt S«K 
IX. 5i3. 



Lampe öder einer Kerze vertreten kanOi welcbei 
Xoir nicht unmöglich sdieint. ^*) 

^ *■ • -w 

7. Restauration der Terstümmelten Glieder*. 

Einigen rrössern vunvoUkommenen, vorztiglicti 
den durch Erzeugung chis gieichnaQiiger Masse ohiM 
Geschlecht ^geueratio aequivoca) entstandenen Thie« 
ren wachsen al/geschi^iWeneTheile wieder nach, z. Bt 
den Schlangen und Eidechsen die Schweife» den 
Krebsen die Scheereh, ja nach Einigen auch den 
^ngenBlutigelti 4i<s Ausgestochenen Augen, und den 
lungen im IHutterleibe verletzte Glieder nach» 

Dahin gehören auch die Krokodile, die Camö- 
deon^s, und alle aus Eyem geborue vierfussige unvoll« 
kommeue Thiere. '^) ' 

in. Vo,n vollkommenen T.hieren* 

* 

1, Eintheiiunif der y o Ukommene« Thiere« 

. Die voUkommtoen Thiere lassen sich einthei« 
len "a) nach den Elementen» welche sie bewohnen; 
denn einige «) wohneR allein in der Luft und haben 
kein^ Füsse, wie der Paradisvogel (manucodiata)» 
ß) andere wohnen in der Luft und auf der Erde zu- 
gleich, wie alle übrigen Vögel, y) andere wohnen im 
Wasser und auf der Erde zugleich, wie der- Biber^ 
j) andere gehören dreien Elementen an, wie die 
ßchwimmenden Vögel, z, B. Schwanen U. d. gL 
a) andere bewohnen Wasser und Luft, wie die flie- 
genden Fische, ^) andere leben allein im Wasser, 
tvie die Fische, sj) einige nur rfuf der Erde, wie Pfer- 
de, Ochsen u. s. w. &) einige endlich wohnen unter 
der Erde, wie die Maulwürfe-. 

Sie unterscheiden sich auch b) nach ihrer 
äusseren Form,' a) aU gefiederte und gepflaumt^. 
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0)b[s beflöfste nnii besdhuppte,' y) als behaarte ;tinÄ 
i) als unbehaarte, • ' 

Die gefiederten' Thiere haben 2 Flügel, 3 FiU* 
te» einen Schnäbel und Klauen. Die beschuppten h^^ 
ben zwar nie Flügel, aber doch jtnanchmal Füs^ 
weim:3ie Amphibien sind. Die behaarten Thiere hj^ 
ben keine Flügel, aber 4 Filsse, Zähne und Hifp 
(ungula). Der Mensch allein i&t^ (^nige Theile^iWf 
genommen) unbehaai tv ungeiiedert urid unbeschipp^ 
.hat 2 Füsse und ^ Hände* Der Eleph^nt ha^ aixr 
ttatt der Hände einen Rüssel^ das Kanel hat eine|Cl^ 
Buckel; und gleichsam einen natürlicAen Saitel* f^^^ 

ß;. Von den VögeH ' ' ' ^ 

a. Begriff eiAes Vo^^ele. ' [ 

Vögel nennen wir alle volllonunenen Thieriy 
%elclic mit Federn bedeckt 8n^y einen Schnabel^ 
•*bcr keine Zähne, keine Bla^> keine Brüste, 1^ 
, und keine Milch haben, und^yer legen. '^> 

3. Warum alle -Vö^el Eyer legen? 

Sie legen aber alle S^er, weil die kleinen Vö^- 
gel so viele luuge, als isur Erhaltung dei' Artea 

"nothwendig sind, nidit hätten geblfliren und mitdeip 
mütterlichen Milch e-nähren und aach die grössera 
Vögel eine so grofie- Last nicht hätten 'ertragen kön- 
nen. Durch die Geburt der lungen aus dem Eye 
entsteht ein viei^cher Vortheil, näralidi a) da« 
Männchen darf u/cht das ganze Jahr beiwohnen, b) die 
Muttov wird geschwinder von ihrer Last befreiet 5 denn 
ein Ey wird in einem, oder höchstens in zwei Ta- 
gen vollendet, c) die gelegten Eyer werden leichtey 

"uäJ mehrere zugleich ausgebrütet, dj die lungen wer- 
den in einem Eye geschwinde^* reif, als in dem 
Leibe der Mutler; deiin wa« im Leibe der Mutter 
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in 4 oder 6 Monaten geschieht, wird in einem £;• 
in einem Monate vollendet. '*) 

-, 4. Eintheilung.der Vögel. 

E» giebt übrigens a) Tag- und Nachtv<igcL 
3a{s es aber so viele Arten derselben giebt, könunt 
djier, dafs sie bei den Fliegen in der Luft nicht sp. 
vile durch das Sehen zu vermeidende Hindemisse 
liaVeU; als die auf der Erde wandelnden Vierfussi- 
'gen. Da aber in der Nacht die Nahrunjg viel be- 
«ch'wsrlichtr, als bei Tag (vorzüglich von denjenigen, 
Velch« vom Raube leben,) gesucht ^ werden kann ; 
weil die schwachen Thiere, auf welche sie Jagd ma- 
chen, in ihren S^hlupfwrinkeln sicher sind, so muis- 
ten die Nachtv\ig^l von der Natur schneller, sUür« 
Jker ütfd kühner gemacht werden. 

Zwischen de^ Tag- und Nachtvögeln stehen 
^). die in Hejtrm-ien bekannte Gale (qualea), welche 
die Meisten fiir eine VVachtel halten, b) der Gärt«- 
neifvogel (hoiiulanus ins) von aschgrauer Farbe^ 
welcher grösser ist, ali der Distelfink und bei der 
Nacht singt, und c) endiich der Haushahn, welcher 
gleichfalls bei der Nacht singt, aber nicht sieht. — 
Die Nachtvögel hält man gewhnlich fiir eine schlim- 
me Vorbedeutung. 

Sonst theilt man b) die Vögel auch in singen- 
de, stumme und mittlere ein. Der edelste unter 
den Sangvögeln ist die Nachtigall, der geschwätzig- 
ste der Papagay, dem sich die Elster, der Kramets- 
vogel, die Amsel und der Staar nähom. Auch die 
Raben und die Kreutzvögel lernen schwätzen* Die 
letztem hält man aber ihres augenehmen Gesanges 
ungeachtet für eint böse Vorbedeutung. 

c) Beinahe alU Vögel, vorzüglich die fleisch- 
fressenden, sind von Natur zahm } denn als Scbiffi» 
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wa£ Unbebauten Inseln der 'nenentdeckteo' Welt 
bunen, lielsen sich viele Vögel, voreügiich die vodl 
Tanbengeschlechte» mit der Hand fangen. Sie furche 
len auch die Gesellschaft der Menschen nicht, eht 
«ie es durch ihre Gefahr gelehrt worden sind. Dey^ 
Wegen hatten viele Einsiedler sahme Vögel, welct^ 
«onH wild bleiben, z. B* Sperlinge, Raben u« d. gL ^) 

I 

^ Daüi die Menge der Vögel an eiaem Orte die Ottli 

der Luft beweitt« 

Wenn es in «iner Gegend eine grosse AbmU 
verschiedenartiger Vögel giebt, bo ist dieü ein 2Wei«> 
facher Beweis von der Gesundheit derselben 5 denQ 
die Vögel fahlen selbst dip Eigenscbafk der Luft^ 
und finden da hinreichende Nahrttüg« Oas Ersty 
mufs aber auf die ganze Gegend, n^cht auf einzelnf 
Theile derselben bezogen werden } denn es kann ge« 
•chehen, dais in einem Thale ein Üeberfluls an Vö« 
geln und doch die Lufl yerh^tai&inftssig schwerer 
ist, als auf den Hügeln. ^^) 

€. Untersuchung der Zw^l^mäffigkeit des Banti 

der Vogdll^örper. 

Wenn wir den ftu des Körpers der Vögd 
untersuchen^ so finden wir die weiseste Einrichtung 
dt?r Natur; denn da die Vögel voi^züglich zumFlie«^ 
gen ddrch die Lufl bestimmt sind, so nmlste ihnen 
ein sehr leichter und kleiner Kopf gegeben werden, 
tmd diejenigen, welche auch einen grolseii Kopf ha-^ 
ben, h^ben doch sehr zarte, marklose Beine una 
beinahe gar kein Hirn. 

Allein aus dieser Kleinheit and Leichtigkeit 
des Kopfes folgten zwei Nachtheile, nämlich a^MaU'^ 
gel des Verstandes, imd b> Margel der Zähne, denn 
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jb^ctfieM Kopfe kam'Y'^ohl bin S^flitiabel^ aber keini 

Zähne, die keine Stärke Iiättcn haben können« txA 

Dem ersten Mangel Iiälf^ aber die Natur ab dmcfi 

*<lie Wärme und Trockenheit des Tcrmperamentef 

'teiiiperamentum), welches auch zur Erzeugung der 

ledern und Trockenheit des ganzen Körpers geeig« 

^ia iwar. Anstatt der Zälme gab sie ihnen desiklei«» 

neu Magen (veutriculus), damit harte Körper, wel- 

thfe sie im Munde nicht' kauen können, in- dsiüsel* 

ben zeimalraet werden. Da überdiefs ihr ganzer 

Üö^Tjer trocken seyn Äfollle, sollten sie aucli w^riig 

tjelvänk bcdiufen, uridf daher gab ihnen die Naöff 

%üch keine Blase. 

^^'' ■ ;Die FüsÄe machte ihnen die Natur klein, wml 
S?e'tlur'6h unnitze Last derselben im Fliegen gehin- 
dert wüi^den- dagegen verlifeh sie ihnen ein sehr 
Schaffes Gesiclit, weil 'sie iu die Ferne, und von 
gi^olser Höhe lienb selien mufsten» Wenn auch 
schoti ehiige Vögel ivn Fliegen ihr Ziel X-ferfehlen, 
so kömmt dieses nicU «owohl von einem Fehler der 
Augen, als von dem IVkngel an Uebung und Er- 
falirurig. ^^) " ■ 

7. unterschied der Vög\l in Hinsicht auf Joit- 
pilanzung und Sorgfab für ihre lungen. 

r, Einige Vög/el ' halten ihre Elie getreu, andere 

aber überlassen sich ohne XJnteiNcJu'ed ilirer Begier- 

lichkeit. Einige legen nur ein, oder höchstens 2 

Eyfcr, andere mehrere u. s. w. Aber alle brüten 

über ihren Eyern nur 21 Tage 5 denn längere Zeit 

können sie daiauf nicht verwenden, und kürzere 

Zeit würde nichl hinreichen, so vollkommene Thier«, 

zu bilden. 

Einige Vögel toagen fiir ihre Eyer und ihre 

Tungen keine Sorge, verlassen sie^ odei' dringen sie 
^__ , — . , ^^ 

3(j) De Subt. X, bU. 64S. _ ■ 



<i6i 



» ^ 



.apgar andern zur Erziehung auf. Andere hingegen 
Cesorgeu sie mit vieler Liebe und unterrichten sie 
mit Mühe im Jagen und Fliegen. ^'^) 

§. Lel^haftigkeit und Lebensdauer der Vöge?. 

Uebrigens sind ajlgemein die Vögel lebhafter^' 
als die vierfiissigen Thlere, und die Fische, weil ^ie 
Weniger .wässerige Flüssigkeit haben, und daher dein 
Verderben weniger luiterworfen sind, auch bestän- 
dig ein reineres Element bewohnen. So sagt Alber-" 
tus M* eine Gans habe langei* als 60 Jahre gelebt, 
< und ich selbst sah einen Distelfink, der in einem 
Käfige i3 Jahi-e gelebt hatte. Daher klagtet mit Recht 
«chon Theophrasttis, der. Schüler des Aristoteles, 
darüber, dafi den Krähen, die doch zu gär Nichts 
stützen, ein so langes, den Menschen aber ein so kur^^^ 
«es. Leben gegeben worden ist. **J) 

9.' Beispiele der zweideutigen Eri eil gimg der 

VögcU. 

Auch im Reiche der Vögel fehlt es nicJit an 
Beispielen einer Erzeugung aus gleichnamiger 
Masse ohne GeschlecJit Cgeiieratio aequivoca). Auf 
die hebridische Insel wurde, wie Hector Boethius 
schreibt, im Jahre 1490 von dem Meere ein ungeheu- 
rer von Würmern allenthalben zerfressener Baum- 
staram angetrieben, .in welcJfem man, als er mit der 
Säge zerschnitten ^vul'de, sogleich eine Menge Thie- 
le entdeckte, welche theils ncc h in der Wurmform, 
ki*ochen, theils schon ausgebildete Glieder hatten, 
theils schon vollendete Vögel waren, deren einige 
fchon Federn hatten, die andern aber noch unbefiie« 
dert waren. Ein Sehnlicher Baumstamm wurde 2 
Jahre darauf in Bruthe - castle angetrieben, und von 
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vielen gesehen. Dasselbe geschah wieder 3 Jährt 
später iu dem Hafen zu Edinburg in Gegenwart de« 
ganzen Volkes; denn ein ungeheures Schiff (der 
Christoph), welches 5 Jahre an den Hybriden vor 
Anker gelegen hatte, war, als es nach ^einei: Zu« 
rückkunfl au's Land gebracht wurde, an dem Tfaei- 
le, mittels welchem es im Meere gegangen war, von 
''Würmern' ganz durchfressen, welche theils noch 
wii'kliche Würmer, theils schon in der Vögelforto, 
theiU vollendete Vögel waren. »Mir selbst^ sagt 
Uector Boethius, zeigte vor 7 Jahren Aldxander 
Gallovidianus, Pfarrer zu Kilkend, ein Mann von 
vieler Rechtschafibnheit und Gelehrsamkeit etwas 
Aehnliches. Als er Meergras auszog, sah er zwi- 
schen dem Stengel und den Zweigen von derWur- , 
zcl bis zur Spitze Muscheln, mid als er dieselben, . 
gereitzt durch die Neuheit dieser Erscheinung, er- . 
öfnete, fand er in denselben Vögel der Grösse der ; 
Muscheln geinJifs, Erstaunt brachte er si# auch mir, ; 
und ich war nicht wenig erfreut, durch diese Er- . 
fahrung, Homers Behauptung, Ocean sey der Vater» ] 
land Thetis die Mutter aller Dinge, bestättiget zuse- 1 
hen; denn ich war überzeugt, diese Erzeugung habe ' 
nicht aus der Krafl des Holzes, sondern nur* aus den : 
im Ocean verborgen liegenden Samen eutstehen 
können. 

Zwar hat Polydorus Vergilius die ganze Sache 
sogleich als märchenhaft verlacht; allein er hätte 
es nicht sollen; denn wenn sie wahr ist, 90 ist-^ie 
von höchster Wichtigkeit; denn wenn diese Vögel . 
aus der Fäulnifs entstanden sind, wer wii*d dann 
läugnen,- dafs eliemal auch andere Thiere daraus 
entstehen konnten? — Ich habe aber selbst zuEdiu^ 
bürg von diesen Gänsen sprechen gehört und die 
Sache scheint mir nicht ganz unwalirscheinlich za 
seyn3 denn wenn nach dem Zeugnisse. des Aristoter 
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les M^iuse aus der Erde geboren werden, wamm-soU 
CS unmögli<^h seyiYy dafs die Erde Aegyptens Haa- 
ren und Ziegen, der liebridisclie übean unter einem 
Xieben 3pen<jeuden (vivacissimos), ' Himmel und in, 
-«inem Elemente, das soviel Nahining dai^bieijiety 
GsCnse eweuge? — Schon Thaies begriff und be- 
liauptete, in Allem sey der Same aller Dinge, und 
Alles sey allenthalben voll Lebensgeister (animaram 
«omnia plena). 

üebrigens wäre freilich zu wünschen, fioethius 
iiätte dies6 Vögel, wenn er von ih uen ausfuhrliche 
Xlenhtnifs gehabt, auch beschrieben, z. B» ob sie 
auch Nester bauen, ob sie Junge aufziehen, wovon 
«ie sich nähren, WOrin sie von den iibrigen Gänsen 
verschieden seyen u. s. w. ^*) 

lo. Die Erzeugung aus der Vermischung ver- 
4chiedenartiger ist zwar unter den Vögeln seltner, 
als unter den vierfdssigen Tiiieren und den Fischen, 
yeil die Vögel, obsclion sie sehr geil sind, sehr fei- 
lies Gefühl ha'>en, und sich daher ungerne mit frem- 
den vermischen, auch ihr Samen sehr wenig und 
der männliche Gcschleclitstheil sehr kurz ist. Dem- 
tingeachtet findet man sie doch auch unter ihnen. 
Jßo erzählt man, dafs aus einem männliclien Phasaue 
ind einer Henne Junge erzeugt werden, und bei eir 
Hem Gastmahle des Franciscus Sfortia habe man 
iplche Küchelchen gespeiset, welche schmackhafter 
. Üs die Hannen und fetler und weicher als die Pha- 
4ijanen waren. 

Auch monsti*öse Erzeugungen ereignen sich un- 

"ter deii Vögeln. So erzählt Albertus M., er habe 

eine Gans mit 2 Hälsen, 4 Füssen und Flügciu^ 

nur einem Rücken gesehen. ^^) 
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ß. Fisc|ie. ■ 

!!• Begriff t ine« F lachet. 

Ein Fisch im weiten Sinne des Wortes ist ein 
Thier, welches im Wasser bequemer lebt, als ausa^ 
demselben. Deswegen rechnen wir die Biber und. 
die Wasservögel nicht 'zu denselben, weil jene cbea 
lo gut auf der £rde und diese in der Luft, als im 
Wasser leben. Die Schildkröten hingegen, di^Kreln 
se und die meisten Schalthiere Wählen wir im weitea 
Sinne zu denselben. 

Im engern Sinne aber ist ein Fisch ein Thier, 
das Flossen und Kiemen und in seinem Leibe mit 
Luft(ventus) gefüllte Höhlungen hat. Alle diese, 
welche nun eigentlich Fische lieissen, bewegen sich 
ohne Füsse leicht unter dem Wasser. ♦"*) 

13. Unterschied der Fische. 

Die Fische unterscheiden sich vorzüglich in 
9 Hinsichten, und zwar: • 

a) der Erzeugung nach, indem i) einige ans 
dem Thiere selbst geboren werden, wie die Meer- 
schweine, Wallfische, Delphine, Seekälber, u. d. gl« j 
p) andere aus^ einem Eye hei'vorgehen, wie beinah« 
alle Fluisfische, die Ruthen, Hechten, Schleien« d.gl*} 
5) wieder andere aus der Fäulnifs oder etwas ibr 
Aehnlichem, wie die Aale und Sclilangen. ^*) 

b) Einige Gattungen sind ihrer Substanz nacH 
i) mit Blut, £eincn und Fleisch versehen^ s) an- 
dere aberliaben nur Schleim, Gräten (spina} und 
vielmehr eine fleischartige Substanz, als wirÜicfaei 
Fleisch. ^«) 

c) In Hinsicht ihrer Bedeckung zerfallen, sie in 
sehr viele Classen. i) j^iiijge haben ein» weiche 
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Haut; Wie die Pöljrpen ; 2) andere eine mittelmäwig 

weiche, wie die Wallfische; 5) andere eine raube 

"(aapera), wie die Rochen (raja) ; 4) einige sind 

mit Knorpeln (cartilagö) bedeckt, wie der' Krampf- 

- fi«ch (totpedo) ; 5) andere mit Stacheln (spina), wie 
die Meerisel (echinos") 5 6) wieder andere mit Schip- 
pen, wie die Hechte und die Barbe (muUus); 7) ei- 
nige mit "einer Lederhaut fcorium), wie die Seehunde 
.(manatus), welche durch ihr eigenes Fett zu Schu- 
hen verarbeitet wird; 8) andere mit Haarpn, wie die 
Seekälber; 9) vHeder andere mit einer Rinde (crusta), 

'wie die Krebse; 10) einige mit einer Muschel (coii- 
cha) wie die Schnecken (tellina), öder 11) mit einqr 
halftern ^hale, wie die Austern Costien); 12) einige 
mit einer äusserst harten, wie die Purpursclinecke 
(purpura), und i3) andere mit Bein, wie die gan»- 
beinejTien fliolöstea) Schalthicre. ♦'^) 

d) In Hinsicht ihres Baues sind einige lang 
•,iind breit, andere rund und länglicht rund, einige 

haben viele, andere keine Füsse, einige nähern sich 

der Gestalt des Menschen, andere der Gestalt vier- 

»•fusrfger Thiere, einige der Gestalt von Vögein, 

'und einige auch" der Gestalt von mechanischen 

• Werkzeugen. *') 

e) Von der Begattur^gsweise der Fische wissen 
wir sehr wenig, weil wir 1) die Natur von sehr 

- Wenigen überhaupt untersucht haben, 2) weil wir 

• «ie «ehr selten in der Begattung sehen, 5) und weil 
-irat diejenigen Fische, welclie warmes Blut haben, 

und durch Lungen athmen, sich untereinander be- 
gatten. Indessen unterscheiden sie sich doch da- 
-dm-ch, da& a) die eigentlichen Fische Eyer ohne 

• harte Schale legen, die dann erst von dem Samen des 

• Männchens befruclitet werden, ß) die Wallfischarteu 
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aber durch eine walire GeschlechfcnremiiAchnng in 
•ich erapfaDgen und das Junge nichl als Ey, «ob- 
dern vollkommen gebildet, gebühren« 5) Atich die 
Angelütte (squatina) und die gemeine Roche .(raja) 
vermischen sicb^ das Ey wird in dem Weibchen 
befruchtet, und dann mit einer harten Schale» wie 
•von dea Vögehi geboren. 4) Die Hayfiscfae und 
Kalter u empfangen auch durch GeschlechtaverlDi« 
schung; aber das £y wird in der Mutter aUBgehrö- 
tet, und das. Junge lebendig geboren« ^^) 

Die Faibe der Fische ist ^hr verschredeDi 
Einige sind schwarz, andere silberfarbig, andere | 
gvtiu, wieder andere goldgelb. *^) 

g) Die Fisclie unterscheiden sich auch viel&ch 
nach der Vollkommenheit ihrer Organe; denn viele 
Gattungen derselben iiaben auiser dem Geschmack« 
sinne und Tastsinne keinen andern, wie die viel- 
mehr mit einer lucderhaut, aLj mit einer Schale be- 
deckte Wasserschwämme (spongiae, tethiae), welche 
an den Felsen hangen, und die gänzlich nur Röh- 
ren und Schläuche vorsteilen (halo Turia), 2. B. ver-< 
achiedene Arten der Schwämme und Nessehi dei 
Meeres und andere Zpophyten, deren einige in dem 
Wasser herumschwäi*mcu« andere an Felsen M 
sitzen. 

Zwischen diesen unvollkommenen pfid im 
vollkommenen Fischen liegen . viele andere Ge* 
schlechter. Hieher gehören die Flarhfische (pisc^ 
plani), welche an ihrer Bauchseite ttnd zwarimmir 
bald rechts bald links allein Augen haben. 

Einige derselben haben auch Blut; andere aber 
sind blutlos, und jene, weil sie dmxh die Lungen 
athmen, haben auch ein Zwerchfell^ Nieren und 
eine ürinblase, wie die vierfüssigen Thiere^ demi 
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flie müssen beitsemles Wasser' (senim) 'ab^chneicltmy 
^eil dieses weder zu Schuppen wird, wie in den 
* eigentlichen Fischen» noch zu Federn, wie in eleu 
*^Vögeln• Die eigentlichen Fische aber ha})eu, wie die 
Vögel, weder eine Urinblase, noch isicrcn, aber 
wohl eine mit Luft gelullte Schwimmblase, welcfic 
' * verhältnifsmäisig zu dem ganzen Körper in den 
^^Flu&iischen grösser ist, als in den Seefiächeu. Die 
' Blackfische (loligeues)abef' haben auch noch eine au- 
■ dere61ase,die niit einer schwarzen Flüssigkeit geliillt 
. iist^ woher sie auch Dintenfische (alramentaiii) 
heis^eu. 
r Einige Fische scheinen kein Männchen zu ha- 

. bei)): wie die Elrizen (phoxini), die Gahniiscl)ü(hia- 
-.tiilae)t die Plalleisen (passeres)und Meerbrasmen (rn- 
f belliones), . woriiber man sich nicht wundern djuf, 
i yreil bei ihnen die Wärme des Wassers die Slelle 
;.des Valei's vertretten kann; denn wenn Tbiereblofs 
^«us der FäulniJCi entstehen, (S. oben i460 warum sol- 
vlen sieniclTt auch aus Eyem ohne männlichen Sa- 
.^tjen entstehen;, denn, alle Formen sind. in der Welt- 
seele ^anima Universi) und kommen durch den Eiu- 
.ilufs dei' Gestirne zur Bestimmung. • Wenn daher 
.«^us dem Lehm und dem Unflath der Erde dureh 
.-die" jEinwirkung des Himmels und der Gestii'ne 
. Thiere erzeugt werden können, \yaram nicht mehr 
( und leichter aus Eyern, die durch die Wirkung des 
.Jiimmels unmittelbar befruchtet werden? — Es 
streitet dagegen auch ihre Vollkommenheit nicht, 
. da oft auch aus den Eyern unvollkommene, aus der 
. Fäulniis aber vollkommene Thiere hervorgehen, wie 
^ jj. B. die Mäuse, welche vollkommene Tliiere sind» 
. i^us der Fäulnife, die SeidenwüVmer aber, die doch 
^ nur Insecten sind, aus Eyern hervorgt^hen. 

Augenlieder haben die Fische auch nicht, ?■. - 
.^WQhl. sie sehr tief zu schlafen scheinen, wc^a j-^ 



~ i68 — 

kleirte Muskeln ilicht ]eiclit in ßernhmng gebraclit 
werden konnten und das Aug bei*m Oefiieu und 
Schliessen derselben vom Wasser mehr rerletct 
würde. Auch waren sie nicht sehr nothweqdigy 
weil die Augen im Wasser von leichten Körper- , 
chen Nichts leiden, gegen grosse aber auch durdi 
die Augenlieder nicht geschiitat würden. Doch sind 
die Augen der Seehunde und Rochen mit einer Art 
von Gewölk (nubecula), überzogen, weil sie wdi-» 
eher sind. Der Goldfisch hat Etwas den Augen- 
brauucn Aehnliches von Goldfarbe, weil er, obschoa • 
er so klein ist, doch von Conchy Ixen lebt, alsokauen» 
folglich die Augen schliessen muis. £inige Fischt 
haben buntfarbige (varii) Augen^ wie der Meerviel- 
frafs (hyena) und das Meerkalb (vitulus mar.}. Did 
Augen der meisten Fische leuchten und funkell 
vorzüglich so lange sie leben, oder gleich nach ih- 
rem Tode und werden beinahe vor allen Organen 
gebildet, weil sie dieselben auch am ersten brau- 
chen; denn wie der Fisch geboren ist, schwimmt er 
auch schon und die meisten ohne Schutz und Ver- 
sorgung. 

Das Gehör ,ist den Fischen am wenigsten noth- 
wendig. Deswegen ist die Oefnung dieses Organei 
so enge, dafs man bei Vielen zweifeln mufs, ob sie 
es haben. Doeh übertreffen hierinnen der Groft- 
köpf ^ (mugil), der Hecht (lupus), der Stockfisch (salpa) 
und der Thunfisch (thunus) die übrigen Fische, da- 
mit sie nicht ganz ohne Sinn sind. 

Was den Geruch betrift, legt man einen vor- 
' züglichen den Delphinen bei. Die Stockfische lie- 
ben den Geruch des Kothes und der Meerzwieb^ 
die jVleerbrachsen (sardi) den Geruch der Zit- 
gen. 

Die meisten Fische haben einen im Verhältnift 
zn ihrem -Körper sehr grossen Kopf, der voll Beilit 



•- log — 

-iirt, weil siegln Ermanglung 'der HänJe tind FÜiS» 
ail^ thierischen Functionen und selbst verschiedellfe 
-lind häufige Bewegungen mit dem Kopfe allein vor^ 
nehmen müssen. , 

Den Mund und die Lippen erweitern und zie- 
hen «ie zusammen, wie. der Spiegelfisch (faber) und 
die meisten, welche sich in steinigen Orten aufhalf 
ten, vorzuglich aber die Meerch'osseln (turdi),' deren 
. CÄ mehi'ere Arten (nach Rondelletius 12) giebt. ■ * 
In Nichts scheint aber die Natur bei den Fl- 
achen mehrere Abwechslung getroffen *zu haben, 
als in den Zähnen, indem sie ihre' vorzüglichsten 
'Waffen und Glieder sind ^ denn die gestachelten FloDl^ 
. federn sind auch bei den Fischen, wie bei den 
Pflanzen nicht zum Angriff gemacht, die Zähne aber 
'com Angriff und zur Vertheidigung zugleich, wid 
€ler Rüssel bei denen, wolche ihn haben, mehr zoin 
Angidff als zur Vertheidigung dient. 

£s haben aber nur einige Fische Zähne. Die 
sie nicht haben, haben wenigstens (gewöhnlich a) 
iteinähnliche Beine im Obergaumen des Mundes« 

• Oft haben sie auch nm* eines ; aber es ist dann sä- 
geförmig, in's Besondere bei denjenigen, welche ei- 
nen grossen Rachen haben, und sehr gefrässig 
sind. 

Die meisten Fische haben auch länglichte 
weisse, weiche und glänzende Steine im Kopfe i 

• denn die der wässerigen Feuchtigkeit eingemengte 
Lud macht diese Substanzen weifs und glänzenÜ 
wie Schnee, aber nicht hart, weil sie nicht verdünnt 
werden. Es scheint aber, diese Steine seyen meHr 
nothwendige Folge einer Ausscheidung, als zu ei- 

-nem Gebrauche in den Fischen; denn die Fische, 
welche sie haben, sind ungleicli weniger lebhaft, a|s 
die, welche sie . nicht haben. Uebrigens gelien sie 
sieht mit den Bksensteiuen der Menschen pariii:eUs 
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denn diese findet msin nicht einmal bei dem grö» 

«tenTiieile der Menschen. Da6 diese Steine loei ci- 

-nigen Fischen imraer^ bei andern liur einige Zttt 

bleiben, kömmt eben daher, woher es Lömn^ty flaji 

.die Ochsen ihie Hörner nie, wohl aber die Hir- 

8che wechseln, und neue und grössere dafiir an- 

-aetzen. 

Einige Fische haben nur eine Reihe von Zäh- 
nen, wie der Scarus (eine Art von Meerbräch^eu) 
-ttnd der Qoidfisch. Einige aber haben eine dop- 
»peltfi Reihe wie einige Helmfiscbe (galeae), andere 
i«ine 3fache, wie die Malthe (malthae), ja selto 
-eine 4fache^ wie die Angeloten (Squatinae), ^e 
'5fache, wie die Seehunde (lamiae), und eine 6fiu:ke, 
.wie die Vipemai*t, Maraxo genaimt. 

Eine so grosse Menge von Zähnen war aber 
. deswegen nothwendig, weil die Zähne selbst nwr 
sehr klein und in den Mund zuinickgebogen Tsiod^ 
fgOj dafs sie mehr zum Fangen und Zurückhalten, 
als zum Zerbeissen gemacht scheinen. Diejenigen 
f« Fische aber und die Austern, welche solcke Speisen 
essen, die ihnen nicht entweichen können, wie z. B« 
•Riedgras und Unflath, haben gar keine Zäthne, spa- 
;dem nur Beine, die aber doch bei einigen Arten 
sägeförmig und rauh sind, damit sie leichter zurücl^- 
^halten können. Mehrere Reihen von Zähnen sind 
^aber denjenigen gegeben, welche starke Fische fm- 
' sen, indessen . denjenigen, welche^ nur kleine Fisch- 
lein fressen, eine Reilie hinreichen konnte. 

Das ganze Verhalten der Zähne läist sich aber 
' kaum erklären, ohne vorher von derZun^e gespro- 
- chen zu haben ; denn mehreren Gattungen der Fi* 
. sehe hat die Natur auch Zähne auf die Zunge ge- 
• geben« 

Der allgemeine Zweck der Zunge scheint sa 
juig^, den Geschmack zu erkennen und den: Zähnm 
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jdie SU Mrbeis.senden Speisen znzuhringen. Bm* eiär 
zeliien aber ist sie auch bestimtnt Zar Bildung. ^ei^ 
rSlimme. Fisohd daher, welche keine Zähne haben, 
i)Miuen auch im Munde keine Speise, haben kei^ 
.Stimme und selbst der Geschmack ist nur auf das 
.Organ des'Oiiumens beschränkt. .Diejenigen aber, 

^welche eine Stimme und Zahne haben, haben ^ueh 

» 

.eine Zunge. 

' Aber die Zungen sind selbst wieder vielfach 
.unterschieden; denn einige sind aus Fleisch, andere 
jiua Bein aber mit Fleisch überzogen und nidit se^ 
jten mit 2)ähnen versehen. Einige Fische, diejenigen 
.atfmlich, wielche eine Stimme haben, haben eine bei- 
jfeeeglichi?, andei-e aber, welchen die Zunge nur als 
'.Geschniacksorgan- g^eben ist, eine unbew^liche 
',2unge. Aber nicht alle, welche, eine bewegliche 
.2ange habf^p, haben deswegen auch schon eine 
.'Stknme,' wenn man nicht jedes Gekreisch (sti*epi-^ 
;tiis} Stimme nennen will. Bei einigen ist die Zunge 
^jKOi der oberen Kinnlade fest, bei allen andern aber^ 
JW^Iche die untere Kinnlade bewegen, an dieser. ^ 

Die Zunge ist überhaupt allen Thieren zum 
JLeben üuiserst nothwendig,. damit durch sie jedes 
iUnterscheide und aufnehme, was ilim zum Leben 
•nothwendig ist. Wo aber die Natur keine Zunge 
jgegeben Jiat, gab sie, wie z. ß. bei den Austern,' 

wenigstens einen fleischigen Gaumen, der die EnMr* 
xpfindupg des Geschmackes hat« 

Einige Fische haben eine sehr grosse Zunge, 
tWie die Wallfische, andere eine sehr grosse und 
Jurte zugleich, wie die Purpurschnecke, einige haben 

auch eine doppelte, wie n^an von den Seekälbem 

;€rzählt. Fiische, welcJie stachlichte Fische ver- 

• ia<:blingen, h^ben k^ine Zunge^ und eine harte Gau- 

menöfiiung, daher auch einen sehr stumpfen Ge« 

schmacki zum Verschlingen ftber in dem Gaumen 
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Beine Qnd unten selbst im Bauche 'Zsluae, duieh 
Ml^lche sie die Speisen zertheilen. 

Audi die Lage des Afters ist an den Fischtt 
'verschieden« 'Bei den SchallKieren ist Mund und 
"After Eins, die Dintenfische (sepiae) haben ihn ne- 
ben dem Munde, bei den Schnecken ist er ein we« 
nig vom Munde entfernet, bei andern liegt er in der 
Mitte des Körpers, wie bei den Rinderzungen (bug- 
lössis) u. s. w, *») , , 

h) Einen wichtigen Unterschied finden wir 
-auch unter den Fischen in Rücksicht ihreA Wohn- 
.Ortes; denn einige leben im Meere^ andere inr «ü»- 
«en Wassef. Die Meerfische theiien sich «) in Stein« 
oder Klippenfische (saxatilcs), ß) in Uferfische (lit- 
toi^ales) und y) Grundfische (pelagici), die in der 
'Tiefe des Meeres wohnen« Die 'im süssen Wasser 
lebenden wohnen entweder in Flüssen, Seen und Tei- 
chen, oder nähi^n sich von I;ehm, Un^ath und 
'Koth. Einige haben auch eigene Wohnorte. Im 
Lehm wohnen die Austern, im Sande die SchAe- 
cken, zwischen Steinen die Röhreuartigen (holoto- 
ria), an Felsen hängen die Muscbelfische (lepates). 

• Die Amphibien sind dem Wasser und der Erde ge- 
meinschaftlich, einige Fische gehen vom Meere in 
die Flüsse, entweder, weil sie Uferfische sind, oder 

. weil sie gewohnt sind, im Frühling ihre Eyer in 

• aussen Wassern zu legen. 

Von den im süssen Wasser lebenden Fischfp 

.«ind einige den Meerfischen sehr ähnlich, wie z. B. 

die Flufs - und Meergründlinge (bota et gobio). So 

: glaubt man auch, die Flufsbarbe sey aus dem Ge- 

• achlechte der Meerbarbe. 

Allen im süssen Wasser lebenden Fischen 
kömmt aber als Unterschied von den Meerfischen 
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to: ji^ dafif sie: An ^na Baache Floisfedera hdbent, 
weil das süsse Wasser keine so grQ3se Last tJ^agea. 
](ana und die Flu&fische höher gehen, als dieMeer-v. 
lösche ^ 3) dafs sie im Schweife und meistens auch, 
auf dem Rücken und an den FlofstedeaL*n ordentlich 
gereihte Stacheln haben, 5) dafs ihr Schweif nut 
4eni Aückgrade parallel läuft und- denselben nicht^, 
wie bei den Delphinen, senkrecht duichsclmeidet., . 

Die vorzüglichsten Flufsfisclie sind übrigens 
das Geschlecht der Lachsforellen (trutae) und do;»^ 
Störe (sturiones). Zu dem ersten, rechnet man di^ 
Salme (Salmones), die Karpfen (carplo), die Hecbt#. 
(lucii), die Aale (anguiUae); ^u den zweiten abetir. 
die Aöche (exosses} und die Seheiden (siluii), . . , 

Wenn die Frage, ob auch im kältesten Was^ 
•«r und in zugefromen Flüssen Fische leben köuneiii 
beantwortet werden soll, so mufs man auf die Tem- 
peratur der Gegenden Rüchsicht nehmen, indem ia,* 
' den nördlichen Gegenden, obschon sie äusserst kalt 
cii^d, demungeachtet sowohl das Meer, als die StrtK 
xne, Flüsse, Seen und Teiche, wenn auch die Ober- 
fläche derselben zugefroren ist, doch am Grunde^ 
der aus Erdhai^z besteht und sehr . warm . und fett 
ist, an grofsen und fetten Fischen Ueberflufs haben,. ' 
so, dafs sie nicht nur ganzen Nationen von Ichthyo- 
phagen zur Nahrung hinreichen, sondern auch noch' 
zu andern Zwecken verwendet werden. So z. B.' 
werden sie geröstet anstatt des Holzes verbrannt, 
das Oel und» Fett aus ihnen gesammelt, aus den * 
* Beinen Hütten, aus den Zähnen Degengrifle und 
Handhaben fiir andere Werkzeuge, und ' aus der 
Haut und den Schuppen verschiedene Geräthschaf- 
ten verfei^tiget u. s. w. 

Aber in sehr kalten Wassern der heissenZone 

. können aus 3 Ursachen keine Fische seyn, und, wenn 

sie dahin vernetzt werden, nicjiit fan^tUben^ 1^ W«Ü 



die Besrhaflenheit der Flüsse, Ströme und Seen tob- 
der Beschaffenheit des Himmels verschieden ist, 
a) weil hier das Wasser meistens über Steine und- 
Öinen unfimchtbaren kalten Boden flielst, 5) weil et ■ 
an Nahrung gebricht. Die Meere hingegen können' 
am Grunde nie kalt seyn, geben überall hinreicheii* 
de Nahrung, und können daher nirgends ohne Fi^' 
sehe Meyn* 

'Uebrigens haben auch die Flüsse, Seen und 
fUbst die Bäche ihre Auswürflinge Xi*ejectanea) usA 
Insecten, z. B. Kiabben (squillae), Spinnen Caraneae)i 
Springer und Hüpfer Ceicadae), Libellen oder Nixen 
(libellae), und die kleinen Muschelthiere (muscuii), 
deren Schalen die Mabler zur Mischung der Farben 
gebrimchen, an Steinen festsitzende Muscbelchen 
^mytulus) und Würmer. Den süssen Wasse^i aber 
ganz eigene und allbekannte Auswürflinge sind die 
Schildkröten, Frösche und Ki*ebsen. , 

Einige Fische sind aber vorzugsweise gewissen 
Wassern, wenn nicht eigen, doch gemeiner. Diefi 
erstreckt sich nicht allein auf die Flüsse, Seen und 
Quellen, sondern auch auf die Gestade, so, dals ge-, 
wisse Orte dem Fischfange zuträglicher sind, als an- 
dere, und nicht jede Art von Fischen überall, noch 
dieselbe an verschiedenen Orten gleich häufig ge- 
fanden wird, **) 

i) Auch nach dem Geschmacke, der Weich- 
heit des Fleisches und dem Geniche unterscheid^ 
sich die Fische, indem die blutlose und gesalzene 
überhaupt unschmackhafi, oder wenige^, schmack- 
haft sind. Tn's Besondere gilt dieses von den Au-' 
.Stern und den zwischen Steinen sich aufhaltenden fS-» 
sehen. Doch sind die Kabliau (aselli) aii^a^ die 
Thunfische (thüui) herbe (acres)^ dlejdusclxelfische 
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^ytuli) und die Älsen (alosäe) bitter, die HäringiiJ 

(h4j*ai]ghii, al. haleces) und Sardellen (sardonii, af. 
latdinae) angenehm. De» Vorzug haben diö Härm- 
Jfe, deren Anzahl so ungeheua* isU dafs ihr Fang' 

jährlich auf den Werth von 200,000 Kronen (cöro- 

alati) und dainiber steigt. 

,Üebrigens ist das Fleisch von allen Fischen,* 

lUrelche Gräten haben (spinosi sunt), w:eich;. denn sie' 
und trockener und haben weniger erdige Theile, 

"irie.die Hechte und Färsen (percae). Dagegen ist 
4as Fleisch des Mühlkoppen (capito), und der Meer- 

•'bärbo härter und ungesund, obwohl ihi* Geschmack* 

äbhr angenehm ist. 

' Es giebt auch wohlriechende und durchschei- 
nende Fische, nämlich die Fremdlinge (Epelaui, 

«Xperlani^ vielleicht von iinj'kvisg) welche aus derti 
2Ieei:e in die Flüsse gelxen, obschon die Fische in 
Jer Regel übel riechen mid wenigstens die grössern 

XU^ht dm'cli5chein6nd seyn können. ^\) 

. Der letzte Unterschied liegt in der Lebens- 
weise der Fische. Einige leben isolkt, andere in 
^e^den zusammen, einige sind schlau, andere 
fiömm, einige wild, andere zahm, einige herum- 
^:}]^weifend, andere beständig an demselben Ortp. 
Solcher Unterschiede giebt es niui eine grosse 

' Menge. 

Auch Freundschaft und Feindscliaft findet man 
unter verschiedeneu Arten de» Fische. So z. B, 
baist, verfolgt und tödtet der Meeraal (congrus) den 
Polypen, die Sägefische (araiae) den Delphin, dea 
fie umgeben, quälen mid überwinden, die Meerbaibe 
(Meeräsche> mugil^ gi^eiftden Seevvolf (lupus) an, wird 
aber von ihm oft mit Verlust ihres Schweifes ia 
die Flucht gejagt^ ao^ wie auch die Meeraale (cou- 



65) De Yariet. i36. i3d. 



^ 176 -* 

gri) oft Ton den Muränea vertrieben, und Torfblgt« 
werden. 

Dagegen gesellen sich kleine fische oft gros- 
sem als Wegweiser bei, wie dann die, Natur den 
«grossen AVallfischen ein kleines länglichtes Fisch- 
lein zum Führer beigegeben hat, damit jene gi^ossf 
Fleischmassen sich nicht in Untiefen verirren, oder 
au Klii^pen anstossen, ilue Speise leichter findea. 
tmd den Nachstellungen der Fischer sicherer ent- 
fliehen mögen. Der Nauplius geht, blo& ^-on der 
jLiebe zur Gesellschaft geti*ieben, in die Schnecke der 
IS^autilus und leitet ihn hei ruhigem Meere mit sn- 
lien in's Wasser gestreckten Ruderliisseu . (palmnlis)» 
Bläst aber der Wind, so streckt er sie demselben! 
wie Segel entgegen und führt so den Gefährt^ 
während er von ihm selbst gefühi-t wird. ^^) 

i3u Warum allo eigentlichen Fiache Kiem^a ' 
.■ ■ haben? 

Die Kiemen (brancliiae) sind krumme mit sehr 
wenig Fleisch bedeckte und fein durchlöcherte Ge- 
beine. Meistens ist ihr Fleisch roth und sie selbst 
dazu geschickt, das Wasser durch den Mund zu* 
treiben und einzunehmen; denn sie sind ein Theä 
des Mundes. Bei den meisten, vorzüglich bei den 
mit' Schuppen 't)edeckten Fischen, liegen sie unter 
den Geheinen. 

Die Fische müssen dieselben tiothwendig ha- 
ben, weil sie als Wasserbewohuer gewöhnlich we- 
nig Blut haben und keine Luft athmen. Daher 
mufs bei ihrem Essen die Speise verlchlungpn und 
das Wasser ausgeschlossen werden, welches bei den 
Menschen durch die Luftrölire (arteria aspera) mit 
ihren anliegenden Theilen und die Muskeln dei 
' - - • • Schlun- 
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Schlundes geschicfht. Da aber Fische keine» von bei- 
den haben konnten, sq erdachte die Natur die Kie- 
inen, welche durch ihre Zusammenziehung sowohl 
die noch unzertheihe Speise in den Schhiud drii- 
*" cken, als den Zutritt des Wassers verhindern. 

~ üeberdiefs machen sie, dafs das Herz durch 

^ .eingezogenes 'Wasser nach und nacli abgekühlt 
wii'd. 

Da die Fi^cha nicht kauen, so mufstendiemei- 

- sten auch keine Mahlzähne haben und die Speisen 
fchnell in den Magen gebracht werden. Dazu miis^ 
Ben sie Iheils ihre KJemen, theils starke Anziehung 

- ' im Magen haben, so, dafs bei einigen gefrässigern 

Fiafchen, wenn sie sehr hungrig auf Beute ausgehen, 

- der Magen zum Munde gekehrt wird. Ohne Kie- 
^' men würde auch, die Verdauung verdorben, indem 

aich der Magen mit Wasser füllen und die Speisen 
darin schwimmen würden, ja nicht einmal ver- 
schluckt werden könnten. *^) 

' l4. Ob die Fische auch Luft einathmen? 

Eis fragt sich, ob die Fische Luft athmen, oder 
Wasser, oder beides zugleich? — Ich möchte die 
Meinung des Rondelletius, dafs sie die liUft^ welche 
iin Wasser ist, einathmen und ohne dieselbe nicht 

' leben können, nicht allgemein unterschreiben, son- 
dern nur für diejenigen Fi.'iche, welche ausser der 
in der Schwimu»blase eingeschlossenen Luft auch 
Lungen haben; denn da man über dem Wasser 

• keine Luftblase und um den Mund der Fische kei- 
nen Schaum- sieht, so ist dieses ein überzeugender 
Beweis, dafs nicht alle Fische Lull einathmen, ob- 
.schon sie alle liören, ^^) 
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|5« Ob auch bey den Fitcben das Hers cchligt?-! 

' Bewegt sich aber wohl in den Fischen das 
Herz« wie in uns und andern Thi^ren? — Ich 
frage hief^über die ilichtathmendenFische; denn dit 
Natur der WallBsche und der Delphine acheinl 
zwisclien den Fischen und den vollkommenen Thie» 
ren zu stehen. 

Da diese Frage weder Aristoteles, noch soml 
Jemand berührt hat, so secirte ich selbst eind leben- 
dige Schleie (titica) männliphen Geschlechtes. -Da 
ich aber dabei zu eilig verfuhr, so zerschnitt* ich 
unabsichtlich das Herz selbst, welches demung^ach- 
tet auf und uiedergieng, wie ia den vierfussigea 
Thieren und dei' Fisch 'lebte, obwohl zerschnitten! 
mit verletzten Herzen und ausgerissenen Eingeweiden 
noch 2 Stunden fort« 

Es liegt aber das Herz der Fische in dem obe- ' 
ren Theil der Bnist, nicht in der Mitte der Brust- 
hölile, wie bei den Vögeln und vierfSssigen Thie- 
ren, ist klein und roth, kehrt seine Spitze nicht ge- 
gen die Brust, sondern gegen den K.opf und ist durch 
eine häufige weifse und fette Substanz mitderAorte 
in Verbindung, welche zwischen den Kiemen, die j 
unter dem Kopfe sich vereinigen^ auf beiden Seiten ' 
Jiinaufläuft. ^-f) 

16« Warum die Ficche keinen Hall und kein« Drot- 

sei haben? 

Einen Hals haben die Fische nicht, weil sie ; 

I 

leiner Bewegung des Kopfes bedürfen, auch, keine ' 
eigentliche Drossel zum Hini^uterwürgen der Speise^ 
die sie ohne Kauen verschlingen, endlich wegen zu 
kleiner Wärme war es für sie vortheilhaft, denMa- 
. gen, welcher dem Kröpfe der VOgel, in d^m lit 
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4ie tmzertheilten Speisen zur Autlösung behalten, 
gleicht« nahe an dem Herren und den Kiemen zu 
haben. Darum haben sie auch keinen Geschmack- 
cinn und keine Luftröhre (die Wallfische und Del- 
phine ausgenommen}, und so auch kein Organ zum 
Athmen. Obschon aber das Herz der Fische schlägt, 
so geht seine Belegung doch nicht über die Häulei 
mit welchen* es vei'bundea ist,- hinaus. In der Aorte 
' gelbst scheint nicht Luft, sondern ßlut entliallen zu 
seyn, und es steigt von diesem Theile eine grosse 
. Vene zum Kopfe hinauf. Das Herz selbst aberliegt 
in einer Haut, es fehlt auch die Zwischenwand der- 
'aelbeii (septum transversum) nicht, obschon sie nur 
-^unvollkommen ist. Das Herz selbst schlägt durch 
' die Bewegung des feinen Blutes, welches hineintritt, 
es ausdehnt, und von da wieder zu. dem Gehirn 
vfmddie übrigen Glieder hinausgedrückt wird. Daf 
' Blut wird aber iji dem Herzen erst durch die Be- 
wegung selbst vollendet. Das Fortsclilagen des aus- 
gerissenen Herzens beweiset aber, d,as Herz werde 
nicht erst durch den Eintritt des Blutes ausgedehnt, 
iondei*n es trette vielmehr das Blut epi, weil das 
Hei*z durch seine natürliche Bewegung Wechselweiso 
ausgedehnt und zusammen gezogen wird.' ^^) 

17. Von der Nahrung der Fische. 

Was die Nahrung der Fische betrift, erzählt 
jBWar Rbndeiletius, s^'wie Frau habe 5 Jahre einen 
Fisch mit reineqa Wasser so lange ernährt, bis er so 
grois wurde, dafs er in dem Gefässe nicht mehr 
Baum hatte. Allein dieser Manu, so gerne er sich 
den Schein eines grossen Fleifses geben möchte, be- 
handelt seligst das Wichtigste so nachlässig, dafs er 
.nicht einmal den Namen des Fi^^ches genannt» npch 
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angegeben hat, ob dazu Meei'wasÄer, oder inissetf 
Wasser gebraucht worden sey. An einem andern 
Orte scheint er indessen zu sagen, es sey ein Fluft- 
karpfe gewesen. Allein von diesem Fische ist be- 
kannt, und er selbst gesteht es, dafs' er sich von Koth 
und Uuflath nSihre, so, dafs sich Kondeiletius selbst 
nicht getreu bleibt. , . 

Ich • kann daher nicht wohl glauben, dafs ein 
Fisch von blossehi Wasser, es mag gesalzenes oder 
süsses seyn, leben kann, weim tnan aucti schon das« 
selbe ajle Tage wechselt, wie Rondelletius^^ Ge- 
malilin. Indessen wollte ich es doch noch lieber 
Vom gesalzenen Wasser zugeben, weil das Salz auch 
Oel enthält. 

Viele Gattungen der Fische leben von dÄ 
achlamigen (udi) und fetten Theilen de« Wasser»; 
denn obschon die meisten Fische Fleisch fresse« 
und einander nachstellen, so sind doch davon aus- 
genommen der Wallfisch, der Karpfe, die Schleie, 
welche in Pfützen und Gilben nicht allein lebt; son- 
dern auch fett wird, und die Else, welche aus dem 
Meere in die Seine geht, nicht so fast des süssen 
Wassers, als der Pflanzennahrung wegen, welche 
die Seine mit sich führt. '*) 

18. Von den Flofsfedern der Fische und ihrer 

Bestimmung. 

Die Flofsfedern sind den Fischen wegen der 
Kiemen und der in ihrem Leibe enthaltenen 
Lufl nothwendig und eigen ; denn ohne sie würde i 
ihre Bewegung weder unterhalten noch geleitet wer- , 
den können. 

Daher müssen wir zweilerlei Arten- dieser 
Flofsfedern unterscheiden^ obscfioa sie d^ NiOnea 
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ich nicht unterschieden werden^ denn einige sind 
fiireglich, wie die an den Seiten und am Baiiche^^ 
irch welche sich die Fische bewegen, andere sind 
dbeweglichy und durch sie wird der Bewegung di6 
ichtung gegeben Und das Wasser zertheilt. Dieso 
ehen auf dem ^Rücken. 

Der Schweif hat gleichfalls ein- doppeltes Ge-. 
häft;'denn er giebt die Richtung, theilt das Wa*-- 
r und di'eht, wenn er sich herumtreibt, wie das 
;eueru^* das Schiff, den Fisch um sich. 

Deswegen findet man sehr wenige Fische ohnO' 
lofsfedern und Schweif,- so wie ohne Kiemen und 
duen ohne Schwimmblase. 

Die Flolsfedern, vorzüglich die bestachelteu^ 
enen den Fischen, auch als Waffen und in's Be- 
ndere dienen ihnen die voi^wärts stehenden zum 
ngriff, die rückwäi*tsstehend^n zur Yertheidigimg» 
ährend sie von den Schuppen, wie von einem Fan« 
r bedeckt werden. 

Ausser dem hat die Natur den Eischen auch 
Mch .andere Waffen gegeben,, z. B. den Wailfischen 
re Masse, den Meerschweinen (Orchades) und See- 
mden (lamiae) die Zähüe, den Meerigeln (echini} 
e Dörner und Stacheln, den Vielfiissen (polypes) 
e Füsse, den Krebsen die Scheeren, den Austeni 
strea) die Schale, den Welsea (cpngri) urfd Nat- 
vn die Schlüpfrigkeit, den Rochen (remora) und 
rampffisch (torpedo) eine verborgene Kraft (vis oc- 
Ita), dem Schwertfisch (xiphius) die Spitze, den 
Lachen und Schlangen das Gift. •®) 

. Vierfache Weise der Bewegung der Fische und 

Wacserbewohner. 

Die .Bewegung der Fische kann nach 4erlei^ 
icksichten betrachtet werden; denn a) einige tix&^ 
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^en, wie die Schwalben (hirundines); b) lUidere 
achwimmehy wie die Delphine; c) einige geh^i. WM 
die fCrebse; d) andere kriechen, wie die BluligeL 
Einige aber gehen und schwimmen zugleich, wiedie 
Schildkröten, welche deswegen Klauen und SchwidniH 
häute haben; andere fliegen und schwunmen, wie 
die Fischgeyer; einige ziehen sich (se trahunt) und 
gehen, wie die Polypen ; andere endlich ziehen sich 
nnd schwimmen, wie die Aale und Nattern. Aber 
es giebt keinen Fisch, welcher zugleich £|^ßgt und 
Kriecht, oder zugleich geht und fliegt« •'} 

Diels im Allgemeinen von den Fischen! Wte 
die einzelnen Eigenschaften und Sonderbai^keitea 
cherselben kennen leimen will, inufs die altern Schrift« 
tfteller, Aristoteles, Athenaeus und Pliniui 8tudire% 
Aber auch die neuem, besonders den Rondelletiiif 
und Bellonius lesen, vorzüglich aber au« eigener An* I 
iobauung und Erfahrung lei*nen.^^) 

y. Von den yierfüssigen oder Säugthieren. 

ff 

30. Begriff einet Säugt hier«. 

Ein Lebendiges, das seinen Körper auf vier 
Füssen in horizontalei* Lage über dem Erdboden \ 
trag», warmes rothes Blut hat, keine Eyer, sondern . 
lebendige Junge gebahrt und diese aus Eutern tränkt, 
übrigens aber weder Federn noch Schuppen, son- 
dern Haare zur Bekleidung hat, heifst ein Säugthier 
und ihre Gattung ist die vollkommenste aller Thier- 
^attungen« *') . 

31. Unterschied der SSfugthiere in Hinctcht auf 

Nahrung und Genie. ^ 

Die Säugthiere unterscheiden sich in Hinsicht 
der Nahrung auf dreifache Weise, indem a) dieje- 
nigen, welche Klauen, aber keine Hufe und keine 

61) De Vari^t. VI f. i4a. 6a) De Variet. ibid. i3S. 65) Dt 
Variet. VU. yS-te De Subt, X. Saob 






i" ■• ■ 

^. Hömei' haben, vom Fleische, die, welche Hufe und 
r Körner, aber keine Klauen haben, von Pflanzen und 
'* Ton Früchten der Pflanzen, c) endlich einige von 
/'- Aeneb, Welche Klauen haben, von Fleisch und 
k, Frachten zugleich sich ernähi*en. 

Die vorzüglichsten sind die, welche Fleisch und 
*■ Früchte zugleich gemessen. Dann folgen im, Range 
*. 4ie Fleischfressenden und die von. Pflanzen und 

Pflanzenfrüchten aliein sich nährent^en. 

AUe.Thiere, welche einen gespaltenen Hufjia* 

ben, sind dümmer, als die mit^ ungespaltenem Hufe, 

•o wie die behuften Thiere überhaupt dümmer sind, 

__ mk die, welche abgesonderte Zehen und Klauen haben. 

So sind auch die Hörner tragenden Thier* 

- ^ümmer und furchtsamer als die nngehörnten, he^ 

aonders, wenn ihre Hörner ästig und solide sind; 

denn dieses verräth ein überaus trockenes Him.^*) 

* 

aa. Unterechied der Sättgthlere in Hinsicht auf 

BewafTnung. 

Einen anderen Unterschied der Säugthiere 
hat die Natur durch die Bewaffnung festgesetzt, wb- 

. durch sie jede Gattung und Art derselben gegen al- 
lerlei Ungemach ausgerüstet hat. Und zwar a) ge- 
gei^ den Hunger und die Nahrungslosigkeit ver-, 

. wahrte sie einige durch schnellen Lauf und scharfe 

^ Spürkraft, andere hingegen durch überflüssiges Fut- 
ter in ihrer ursprünglichen Geburtsstätte selbst, oder 
aber durch die Gabe der Gefiihllosigkeit und de« 
Sclüafes zur Zeit, wo keine Nahrung mehr für sie 
vorhanden ist; b) gegen das Aussterben ihrer Gat- 

. tung und Art gab sie ihnen das Gefühl der Ge- 
achlcQhtslust, den Trieb zur Begattung und die Liebe 
zu ihren Jungen; 3) gegen feindliche Nachstellun- 
gen schützte sie einige dureh Pfützen und Wassert 
•'■^""^"■^'^^""■"""""■^^■"■^'■■"■'^"■^^^^^^"" 
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andere durch ßerge, andere durch Klüfte und Höh-» 
leii, anderc^r dijrch Wälder, Busche, und Gehölxe; 
4)igegen Krankheilen lehrte sie einige Gattungen' 
gewisse Heilkräuter und Heilmethoden kennen und 
gab allen insgesammt den Trieb,, sich in krankhaf- 
ten Zuständen vom Frafse zu' enthalten und der 
Ruhe zu pflegen ; 5) gegen die Einflüsse der Lift 
und des Ungevvitters verlieh sie einigen eine dick« 
undurchdringliche Haut, andern dichte ' EUiare^ an- 
dern sichere Schlupfwinkel; 6) gegen offenbare 
Gewalt eines Feindes gab sie ihnen allerlei Waffeni 
als Hörner, Stacheln, Fangzähne, Hufe, auch 6i&^ 
den Schwäehein aber schnelle Länfe zur Flacht mit 
Schlauheit und Gewandtheit sich der Gefahr zu entzie- 
hen und in ein sicheres verborgenes Ort zu retten,**) 
- 33. Unterschied der Sä'ugthiere. in Beziehung in 

dem Menschen. 

Der Mensch hat in Beziehung zu sich Selbst 
den doppelten Unterschied der zahmen und gewis- 
aermasseu bildsamen, dann der wilden und unbe- 
Sähmbaren Säugthiere festgesetzt. Iil die erste Gafr* 
lung setzt er nämlich diejenigen, welche ihm ent- 
weder von freien Stücken dienen und von Natur 
zugethan sind, mit ihm gemeinsam leben und unter 
'seiner Hut aufwachsen, und diejenigen, welche er 
durch Bemühung und Fleifs zahm zu machen und 
«einen Diensten zu unterwerfen vermag. 

In die zweite Gattung hingegen verweist er 
alle andere wilde und unbezähmbare Thiere, welche* 
sich ihm zu gehorchen durchaus weigern und wel- 
che er entweder, weil sie ihm schädlich sind, oder 
aber ihres Fleisches wegen (um dasselbe'zu speisen)} 
oder aber ihrer Haut wegen (um sich selbst darein 
SU kleiden), oder aber um eines andern nützlichen 
und künstlerischen Zweckes willen verfolget. 
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Zu den von Natur zahmen, oder* durch äi4 
■^ Kunst bezähmbareu Tliieren gehören a) einige Ar- 
^- ,ten der Affen, b) die Elephanten, c) das Kamee!, 
I" d) das Elendthier oder Rennlbier, e) das Pferd, 
■^ f) der Esel und das Maulthier, g) der Ochsej h)der 
^ Hund, i) das Schaaf^ k) die Ziege, 1) das Schwein, 
\ .m) das Kaninchen. 

Zu den wilden geliören a) der Hirsch, b) das 

**Rehe, c) der Steinbock oder die Geriise und d) der 

Haase, welcjie des Fleisches und des Fellfes oder 

^ Balges wegen gejagt wei^den; ferner e) der Löwe, 

^ f) der Tiger, g) das Pantherthier, h)der Bär, i} de» 

? Wolf,^) der Luchs, 1) der Mai'der und Edelmarder 

- CKler Hermelin, m) die Wild- und Zibetkatze, wet- 

. ehe nur ^allein des Balges wegen, und weil sie schäd?* 

^. liehe Raubthierc sind, getödtet werden. ^ 

Geringere, und beinahe verachtete Wildthiero 

' sind a) das Eichhörnchen, b) der Dachs, c) daf 

iStachelschweiri, d) 'der Igel, e) die Maus und f ) Fle- 

= . dermaus, g) die Ratte, h) der Iltis, i) das Wiesel, 

k) der Maulwurf. ^^) 

Darunter werden, so wie nrspriinglich alle 
Thiere' aus Würmern entstanden sind, auch wohl 
noch heut zu Tage besonders die Mäuse hin und 
wieder generatione aequivoca aus der Fäulnifs er- 
zeugt. (Sieh Nro. 4. Seite i46 und liy.) 

C. Von dem Men sc h e n» 

a) Vorläufige Fragen. 

1. Ob die Natur alles gemacht und hervorgebraclil 
bähe, waa irgend gemacht oder herror g ebracht 

werden konnte? 

Die Frage, ob die Natur Alles hervorgebracht 

habe, was sie hervorbringen konnte; hat zwar ^choik 
■ % 

^) De Subt. X. ibid. 
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Epioir dadurch beantwortet, dafs er sagte, sie habe 
«war am Anfimge Alles hervorgebracht, was sie 
hervorbringen konnte, es sey aber davon nur das- 
^nige geblieben, was eine vorzügliche Kraft sich zu 
trhalten besafs. AÜein er fehlle doch darinnen, da& 
*) immer noch der Zweifel iibrig bleibt, ob nicht 
auch andere Thierformen, als wirklich übrig geblic-^ 
beh sind, hätten bleiben können, z. R -gehörnte 
Wölfe, oder Esel u. d. gl. 2) dafi er annimmt. Al- 
les sey durch Zufall entstanden. 

Mir scheint, wir müssen eingestehen, die Forr 
1»»en; und die Erhaltung alles Lebendigen werde ent- 
weder schon vom Anbeginn dmxh den Einfluis der 
Cestime bestimmt, oder wenigstens in der Zeit' 
nach eben diesem Gesetze der Gestirne immer ven- : 
todert. «'') 

9» Ob die Natur unmittelbar alles am der Menaahei 

». • 

willen hervorgebracht hat? , 

« 

£fa. es offenbar ist, dals die Verschiedenheit 
der Thiere, die Natur des Himmels und der Ge- 
gend, in welcher sie geboren werden, annimmt und 
darstellt, und jede Gattung, jede Ali; und sogar 
jedes Individuum derselben gerade das ist, was et 
unter den gegebenen Bedingungen seyn mufste, so 
fällt auch in die Augen, dais alles Lebendige zw«r 
unmittelbar seiner selbst willen, nicht aber eines 
Süssem Zweckes und Nutzens wegen gemacht wor- 
den, der Mensch aber so gebildet ist, dafs er, weil 
ihm allein Weisheit gegeben ist, alles Uebrige zu 
äeinem Nutzen vei'wenden, oder wenigstens das, was zu 
seinem Gebrauche nicht geeignet, oder seinen Zwe- 
cken entgegen ist, vermeiden kann. Diese > Weis- 
Iieit des Menschen macht allein, dafs Alles, obwohl 
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et nur seiner selbst wegen lebt, aih Ende zum^.Ntt^ 
tzen des Menschen gemacht zu seyn scheint* Ali 

i» und fitir sich verhält es sich 'aber nicht so; dennje4 
^es TWer ist seiner selbst und nicht die Krabe des 

' Geyers oder des Falkens und der Falk jnicht de» 

: Menschen wegen erschaffen. ^') 

5. Wodurch Gott seine allerhöchste Weisheit itt 
der Weltschö pfung aufs deutlichst« beurkundet] 

hat? ; 

Die höchste Weisheit des Schöpfers der gan«* 
■ »en ^Velt leuchtet dalier vorzüglicn darinnen her-»^ 
. vor, daß a) in dieser ungeheuren Masse Nichts xat* 
nütz ist, imd obschon auch das Schlechteste seinet 
felbst wegen lebt, doch das Bessere immer die Kraft 
. und die Einsicht besitzt, sich das Schlechtere' cot«« 
' weder zur Nahrung oder zum Dienste zu unterwer- 
fen; 3) dafs es aus einer so niedrigen Masse jene« 
. heiligere und des hohen Geistes empfänglichere 
Thier (sanctius illud animal, mentisque capacius al-r 
tae), nämlich den Menschen zu schaffen vermochte, 
der über das Niedrige herr:schen und jenen höchsten 
reinen, Intelligenzen ähnb'ch seyn sollte; denn die 
Natur eines Geistes (mens), welcher die Ursache al- 
ler Dinge, und ihres So und Nichtandersseyn« 
einzusehen vermag, kann von der Natur jenes höch- 
sten Geistes, der dieses Alles hervorgebraclit ha4 
nicht verschieden seyn. 

' Da aber die obem überirdischen Geister (su« 

peri) die sterblichen Menschen an Weisheit, Glück- 
seligkeit, Heiligkeit, langem Leben und Sicherheit 
übertreffen, besonders aber die letztere dem Men- 
schen wegen der gebrechlichen und rohen Masse 
seines Körpers nicht vollkommen zukommen kona« 
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te/i</ gab ihm det Schöpfer wenigstens Von. allen 
übrigek Vorzügen der himmlischen so vi^l alsmög- 
teji wai\ 

Es waren aber der Hindernisse, die einzelnen 
menschlichen Individuen ganz vollkommen, zu ma- 
chen, beinahe unendlich viele. Deswegen stehen 
dann auch, was die Seele betrift, den Tapfern Ver- 
wegene, den Massigen Furchtsame, den Sparsamen 
Geitzige, den Fi-eigebigen Verschwender, den Stren- 
gen -Grausame, den Fröhlichen Wollüstige und encl- 
iicli den Frommen und Vl^eisen Gottlose und Tho- 
ren gegenüber. Eben so giengen'in Rücksicht def 
Körpers neben einigen Schönen und Vollendeten meh- 
rere Ungestaltete, Verstümmelte, Schwächlinge und 
Hmfällige. hervor. 

Das Menschengeschlecht scheint übrigens in 
!«ich die Eigenschaften mehrerer, ja aller Thiere,dar- 
2ustellen; denn einige Menschen sind mörderisch, 
wie die , Tiger, einige räuberisch, wie die Wölfe, 
einige Entsetzen erregend wie die Schlangen, einige 
stark und grausam, wie die Löwen, einige furcht- 
«am,' wie die Hasen, einige neidisch, wie die Hun- 
dC) einige unfläthig, wie die Schweiney einige giftig) 
Wie die Vipern, einige geil wie die Böcke, einzige 
unbeständig, leichtsinnig und beweglich, wie die Vö- 
gel, einige ungelehrig, wie die Fische u.. s. w. 

, Aber gleichwie wir ^ute B^me Mcegfen einiger 
angefressenen, fauligen, unreifen und vor der Zeit von 
selbst abfallenden Früchten nicht verdammen, so dür- 
fen wir auch die Natur der üebel wegen, die wir 
wahrnehmen, nicht verachten; denn was sind diese 
Üebel und diese UnvoUkommenheiten, als rohe Ver- 
suche, welche Vorausgehen mufsten, damit in einer 
bestimmten Ordnung vor dem Niedrigsten zum Hoch- 
ite^ aufgestiegen wurae? — , ^ " 






So ist also die Natur von den metallischettKlöl'^ 
pei'n und den Steinen, als gleichsam noch, nicht 
ganz ausgezeil igten Geburten (pavtutus abortivis},^ 
feu den Pflanzen, von den Pflanzen zu den Tbiereii 
und von den Thieren zur .Bitdüng des Meriischen 
selbst fortgeschritten, welchen sie aus den 'auf die 
höchste und letzte Stufe gesteigerten (ex ultiihore- 
fractis), Elementen zusammengesetzt hat, dc^mit er 
die Vortheile aller unter ihm, stehenden W^'eseri ge- 
messen konnte; denn die Pflanzen geniessen die' er- 
sten und rohen Elemente, die Thiere geniesscn die 
Pflanzen und der Mensch die Thiere^ weswegen auch 
der Mensqh, wenn er aufgelöst wird, kaum 5— ^.6 
Unzen reiner Erde zurückläfst. ^^) 

4« Ob' del: Mensch nur eiae höhere Th ierga tt.ub^ 
od^r auch der Gattung ii,ach von dei| Thiert n 

verschieden ist? 

Der Mensch ist daher von den Thieren. eben 
«o, wie die Thiere von den Pflanzen, d, i. dei* gan- 
zen Gattung nach verschieden; denn was der Forn^ 
jJach verschiedea ist, kanil nicht untJr dieselbe Gat- 
tung gerechnet werden, und d^her liegt das Intelleo-* 
.tuelle.eben so wenig in dem unter ihm liegenden Sen- 
sitiven, als das Sensitive in dem Lebendigen ; denn 
ofl'enbar ist nicht jede lebende Pflanze ein Thier, 
noch jedes empfindende Thier ein Mensch, d, i. ein 
•vernünftiges Geschöpf. 

Es hat zwar Einigen geschienen, dafs der 
•Mensch einThier sey, weiLa) ihre Naturen in Rück- 
sicht der Aeusserungen der Sepie und des Körpers 
palie mit einander übereinstimmen, und b) well ei- 
nige Krankheiten von den Thieren auf die Men- 
schen übergehen. Allein ohne Grund; denneswür- 
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de daraus folgen^ da& auch die'Pflalazen Thierp 
und umgekehrt seyen. '^^) f 

b) Endzweck und Vorzuge des Menschern 

6. Z^u welckem ^ndsweck der Mensch ron Gott t* 

geschaffen worcjeu? 

Der Mensch ist geschaffen a) damit er dal > 
Göttliche erkenne, b) damit er als Mittel wesen das 
Göttliche mit dem Sterblichen verbinde^ c} damit 
er das Sterbliche beherrsche und d) damit er alles^ 
ytSLs der Geist ersinnen kann^ wirklich ersinne und 
vollbringe. ''^) 

6. Von detb ErkenntnifsverniÖgen des Menschen? 

Wer das Göttliche erkennet, betrügt nicht, und 
Wird nicht betrogen,* weil er weise iit. Wer nur 
Menschliches erkennt, betrügt und wird betrogen* 
Wer, aber auch das Menschliche nicht erkennt, ber 
trügt zwar auch nicht, wird aber leicht betrogen; 
wovon der Grund in der Schwäche seines Erkennt- 
nifi Vermögens. liegt, wie bey den Thieren. 

Nackt ist der Mensch erschaffen, damit er wohl- 
gestalteter^ zarter und feuchter (humidior) sey. Weil 
ihn aber die Nacktheit verschiedenen Gefahren aus- 
setzt, und wenig Festigkeit gewährt, hat ihm die 
Natur drei Schutzmittel gegeben, a) den Verstand 
zur Erfindung des Nothwendigen, b} die Sprache 
zur Hülfe und Mittheilimg, und c) die Hände zur 
Ausführung alles dessen, was er durch seinen Geist 
(ingenio), erdacht, oder durch die Sprache von an- 
dern erlernt hat; denn kein anderes Thier kann im 
wahren Sinne sprechen, weil die Worte der Thiera 
nicht vom Gcijite kommen. Auch haben sie keine 
. Hände, sondei*n nur Etwas den H^den AehuUr 
ches. 
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Deswegen erfindet sich der Mensch ßolhvt ajt 
lesNoth wendige, zuerst seine Wohnung, dann ac]np 
Kleider, WaÖen und JSpeiseja. Dann lernt er die 
JErde und die Meere messen. Daniit nicht z^üfrie- 
den trägt er in Planisphärien, Sciaterien und Ring- 
kugeln den ungeheuren und kaum im Geiste erfafs-» 
ten Himmel auf die« Erde, und stellt ihn im kleinen 
Maasstabe vor die Sinne und vor die Augen. Dar^ 
iinf- bauet er seine Philosophie von der Natur, und 
die übrigen Wissenschaften, und endlich erfindet ev 
Gesetze, damit eine Vielheit von seines gleichen 
friedlich zusammenlebe, 'f^) . 

^ ■ 

7« Von der Verschiedenheit der Mencctien und ik* 

rerXIr^ache. 

Aber schon im Anfange, wie noch jetzt, wareii 
die Völker nach der Beschaffenheit des Himmels 
tjnd der Gegenden, die sie bewohnen, in ihren Ge^ 
*ezen und Sitten sehr voneinander verschieden. 

Ein anderer Unterschied liegt in der Verschie- 
denheit der (31imate. So haben z. B. die Bewohner 
der beiden Pole 6 Monate beständig Nacht, und ebe;qL 
So lange Tag. 

In Rücksicht der Wärme und Kälte theilen 
wir ferner die' ganze Erde in 5 Zonen. Die oberste 
and unterste unmittelbar am Nord und Siidpole 
starrt von ewiger Kälte, die mittlere unter dem Ae- 
Juator brennt mit unausstehlicher Hitze, und nur 
Jie dazwisf^hen liegenden sind gemässiget. 

Unter den Polen können keine bevölkerte 
Städte seyn, weil die Erde unfruchtbar und die Zu- 
fuhr äusserst beschwerlich ist. Deswegen müssen 
Jie Völker jentweder herumschweifen, oder in klei- 
len zerstreuten Weilern wohnen. In den gexnä^sig« 
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ton Zonen^aber leben die Meiiscben in Tnittelmässi- 
gen Städten; denn die Zufuhr ist da bequemer und 
man lebt in Städten besser und siclierer als in' ein- 
zelnen WeiWrn; denn sie sind durch die AnzaU 
der «usammenwohrienden Menschen, und durch die 
Mauern stärker und die Künste können sich leich-. 
ter wechselweise unterstützen. Aber in heissenGe-, 
genden müssen die gröfslen Städte seyn, weil ciÄ 
Theil des ßodens, welcher kein ^Vasse^. hat, un- 
fruchtbar, der andere wasserreiche aber, sehr frucht- 
bar ist. Wird daher bei dieser Verschiedenheit dd 
Bodens ein Ort gefunden, welcher eine grosse Atf^- 
sahl Menschen ernähren kann, so muis da eine 
grosse Stadt entstehen und eine grosse Menge Afen- 
ftchen zusammenfliessen. 

Eine andere wichtigere Ursache ist der Haö» 
del, der, weil er durcli wüste und gefährliche 
Orte geführt werden mufs, nur durch Schaaren voä 
Reisenden (Carayanen), sicher bewerkstelliget wer- 
den kann. *") 

8. Woher und warum der Unterschied iron Spracliei 

entstanden ist? x 

Der dritte Unterschied der Völker liegt in der 
Sprache, durch welche ein Mensch von einem wi- 
deren mehr verschieden istj als es die Thierej de-, 
ren jede Gattung denselben Ton von sich giebty ; 
und sich dadurch versteht. 

Der Unterschiede der Sprachen sind aber so 
viele, dafs sie sich nicht leicht aufzählen lassok. 
Indessen liegen die 6 einfachen Unterschiede darin- 
nen, dafs i) einige mit dem Munde (gleichsam ri- 
sch^d), 2) andei^e mit der Zunge zwischen denZ^h^ 
sien, andere mit der Zunge ausser den» Zädmen> bxh 
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afs die Worte 5) entweder von den Lippen, oder 
) von dem Gaumen gebildet werden, andere end- 
ch mit Haüch gesprochen werden, so, dals sie . 
) entweder aus der Kehle, oder 6) ans der Brust 
lominen. 

Die Zunge bildet die Sprache auf 4erlei einfa* 
ihe Weisen» indem sie entweder gespitzt, oder auf- 
^rts, oder abwäi^ts gebogen wird, oder ganz fi:ei 
bleibt; 

Auf die Frage, woher und wozu eine so grosse 
Anzahl von Sprachen? „antworte ich, sie komme 
iron der Verschiedenheit der Climate, welche einer 
IVrt der Ai^sprache mehr zusagt, als einer andern 
and von der Gewohnheit des Volkes, das die Wor- 
te nachlässig ausspricht und dadurch die ursprüng- 
liche Muttersprache verdirbt und verändert. ' Daher 
kömmt alle Sprach verderbung immer von dem Pö- 
bel. Aus eben diesem Grunde entstehen auf Mes- 
ten und Märkten, zu welchen viele Menschen von 
verschiedenen Sprachen zusammenkommen, von Tag 
^ Tag neue Worte, durch welche die frühem un-^ 
fcrgehen. 

Der Nutzen der verschiedenen Sprachen ist,' 
dais alle Bewegungen der Seele nach dem verschie-^ 
denen Genius der Nationen und der Zeiten ausge^ 
druckt werden können: denn Homer's Ilias uridVir- 
gils Aeneis hätten eben so wenig in italienischer 
(romanensi) Sprache geschrieben werden können^ 
iftls Petrarcha's Gesänge in lateinischer oder griechi-. 
scher» 

Bei den meisten Völkern trlft man des Ver- 
kehres wegen eine doppelte Sprache an, eine der 
freien und gebildeteren Menschen, und eine des Pö-» 
bels (Mundart), welche aber nicht so sehr von ein-* 
ander verschieden sind, wie £« B« die neuen Spra* 

Beiträge aiu Physiologifi II> Hcfu ^5 



eh^n von den alten^ oder die ursprünglichen lelhi^ 
von einander. 

Die Völker haben aber nicht nur verschied 
' Sprach r und Ausapre^h weisen, sondern auch vei 
schiedene Arten zu lesen und zu schreiben, 
schreiben die liateiner, Griechen und alle heutigi 
Nationen von der Linken zur Rechten, die Heb 
aber von der Rechten zur Linken, die Indier 
von oben nach unten. Eine andere Art zu sc^ 
ben iäfst sich nun weiter nicht mehr erdenken, 
wäre denn, man wollte schitlge über das Blatt sc 
ben. 53) 

g. Unterschied des Menschen nuch der geistigsi 
Ausbildung und der Leibesgestalt. 

Die Natipuen unterscheiden sich auch dad 
dafi einige ungebildet, die andern aber gebildet, a 
lüge sogar noch so- Wild sind, dafs sie sogar 
Fleisch ihrer Feinde essen. Diese Menschen&essere 
hatte ihren Urspi*ung aus dem Hasse, ,und dem Ma» 
gel an Lebensmitteln, ihre Fortsetzung aber aus da 
Ge&ässigkeit. 

Weiter unterscheiden sich dieMenschen w 
den individuellen Unterschieden des Geschlecb 
des Alters und des Temperamenteai YPrzüglich d 
die Statur und Grösse, so, dals es Euecen und Zwer 
gc giebt. 

^ Ob es ehe.mal« eiii Riesengeschlecht gsgebef 

habe? 

Dals es ehemals ein Riesengeschlecht gC|g< 
habe, bezeugen viele Denkmale der heiligen 
profanen Geschichte. Ich glaube aber, daß j'i 
'Araber, Gabbara mit Namen, welcher unter dl 
Kaiser Claudius zu Rom war und 9 Fufs 9 Zol 
gemessen haben soll, nicht 7 Fuise und 4 Zoll un< 
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' « 

lers MPAses gtofs war^ weil ich rermuthey der alte . 
Fuiis sey um i kleiner, als der unsrige gewesen, in- 
dem die alten Schriftsteller über das Kriegswesen 
•agen» ein Neuling (Rekrut, tyro) von mittelmässi- 
Iger Grösse habe 5 Fufs gemessen, da er doch bei 
yma nur 4 Fufs 5 Zoll grofi ist. ^ 

,,' . Was die Zwerge betriff wurde iSag ein voll- 
kommen erwachsMier Mann, der nur eine Elle (cu- 
bitus) hoch war, in dem Käfige eines Papagay^s 
herumgetragen« 

Uebrigens ist die Grösse eines Riesen zu gei- 
stigen Uebungen eben so unbrauchbar, als dieKlein- 
Beit der Zwerge zu körperlichen. •*) 

. 10. Von verschiednen physischen Auszeichnun- 
gen einiger Menschen. 

Einige Menschen zeichnen sich nicht durch 
anfserordentliche Grösse, sondern durch ein ausge- 
zeichnetes Hervortreten eines Sinnes, oder einer an- 
dern physischen Eigenschaft aus. Hieher gehört ' 
a) jener Nicolaus, Fischer von Catanea, gewöhnlich 
F-esco-cola genannt, welcher 5—4 Stunden unter 
"Wasser bleiben konnte. 

b) Ein gewisser Protophanes aus Magnesia, 

I sicher an einem und. demselben Tage in den olym<^ 

inschto Spielen im Ringen und im Pancration (r«y- 

jUp^r/ey, eine Uebung, welche das Ringen mit dem 

Paustkampf verband) Sieger waj* und anstatt der 

,Rippen ein einziges Bein hatte, wie man bei'm Wie- 

'Äjrausgraben seiner Leiche unter Kaiser Adrian fand.' 

f' ' c) Aristomenes vonMessena, welcher zwei Tagö 

9Sr todt auf dem Schiächtfelde liegen geblieben war, 

pftr^i^iedel: auflebte, imd als er einen Füchsen, deir 

Nim den Leichnamen fra6^ wahrnahm, denselben am 
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Schweife ergrifiE^ den Mantel über ihn warf, und so 
Ton demselben in's Geläg^r desselben gezogen 
wurde.. 

d) Ein gewisser lüngling ans Schottland, der 
«ich unter Clemens VII. freiwillig antrug, ein Bei- 
•piel des Hunger^eidens zu geben, und, nachdem er 
11 Tage ohne alle Speise bewacht wordeii war, fiör 
ä^ine Geduld belohnt wm*de. Er war sonst ge« 
wohnt, 20-7-5o Tage olme Speise zu leben, hatte ro* 
the Haare, und wie es scheint^ ein galliges Ausse«» 
hen (habitii bilioso). 

e) Ein gewisser Leonard von Pistoia brachte 
es nach und nacli dahin, dafs er die Woche nur 
eiiunal aCs. 

I 

f) Hamar, ein blinder Afrikaner erkannte in 
der Wüste am Gei*uche des Sandes die Nachbar- 
schaft bewohnter Orte. 

' g) Ein gewisser Tänzer tanzte in meiner Ge^ 
genwart, wälu'end er 2 Menschen auf den Schul« 
lern, 3 auf den Armen und einen auf dem Genicke 
trug. 

h) Ein anderer erhob einen Stein, welchen 4 
Menschen nicht tragen konnten, mit den Haaren 
und nahm dabei zur Erleichterung der Last (ad al" 
levandum poudus) noch einen Menschen aiof dit 
Schultern. 

i) Derselbe Mensch trug (was unglaublidi 
acheint) den Mastbaum eines Bootes zuerst auf den 
Zähnen, dann setzte er ihn immer aufrecht ohnt 
einige Beihilfe auf eine Schulter und brachte iha 
dann auf di^ andere herüber. ^') 
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"^x. Einige ürsac]|i'en' besonderer pliysikalischet 
YoTzüge oder Nachtheile gewisser Menschien. 

Za den Ursachen der Verschiedenheit der Men- 
schen gehören: 

a) der Einfluß der Gesiirne. Man sagt, da& 
Xinder, welche in girier Stunde, in der ein Comet 
erscheint, geboren werden, heflig und gleichsam 
wahn^iimig werden« Dals Kinder, welche im Neu- 
monde geboren werden, entweder sogleich sterben» 
oder doch schwächlich bleiben, . und an schwarzej: 
Galle leiden, sagt, schon Aristoteles, und habe icb 
selbst beobachtet» 

b)DerEinfIuft eines Schreckens^ Kinder zur Zeit 
einea Erdbebens im^d unter einem Gewitter geboreii 
bleiben immer furchtsam. Hieher gehört auch der 
K.önij Jacob von Schottland, welcher sein gänzea 
Leben hindurch kein blosses Schwert sehen konn-» 
te, weil seine Mutter in .ihrer Schwangerschaft durch 
die \ auf David Aicci .gezuckte Schwerter erschrecM 
wurden. 

« 

t 

c) Die tägliche Nahrung. Die Geschichte er-* 
tMt z. B«, dafs unter den Mauren der Stadt Ami- 
da, welche der persische König Sapor belagerte, die 
Leichbame der Römer nach 4 Tagen ^chon zu fau- 
len anfiengen, indessen die der Perser hart wie Hol« 
wni'den. lene nähi*ten sich nämlich mit ausgesuch- 
ten Speisen, diese hingegen nur von firod aus Kresse' 
-^nästurthn^) und Wässer. Defswegen wurde auch 
ier'lMchnBjn meines * Vaters, der ein sehr enthalt- 
same^ Mann wary bei dfer. Eröffnung seines Grabes 

'nach oa Jahren noch beinahe ganz unvex-wesen ge- 
fiindte. 

d) Die Anstrengung^ des Geistes Ccontentio). So 
erzählt der heil. Augustin, er habe eine» Menschen 
gekannt, der so oft schwitzte, als er woUtie* Er hatte. 
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nlinilich eine sehr poröse Haut^ aus* weichet^ der 
Schweift bei jeder auch Ueinsten Anstrengung des 
Geistes ansflols* 

e) Die Gewohnheit und Uebung* Es giebt 
Menschen, v^lche einen ungeheuren Trunk thun 
JLÖnnen, ohne den Schlund zu bewegen, welche ohne 
die Ifcnde und Füsse zu bewegen mehrere Krüge 
voll austrinken und sogleich wieder pifsen, welche 
gläserne Fläschchen, eiserne Nägel u.d. gl. fressen und 
^wieder speien, welche die Stimmender Hunde, Scha- 
fe^ Schweine u. s. w. nachzuahmen wissen, weil sie 
von Jugend auf ihre Kehle in jede Föhn zu brin- 
gen gelernt haben, welche aus dem Bauche reden 
ohne die liippen zu bewegen, welche auf einem 
über ihre Brust gelegten Ambose Uammerstreiche 
ertragen köimen, welche durch Ruthenstreiche zur 
Wollust gereitzt werden, welche ihr ganzes Leben 
hindurch Nichts als Milch essen, und welche sich 
nur von Feigen und Wasser nährten, und doch, ges- 
tund und stark, ein hohes Alter erreichten. 

f) Erlittene Krankheiten. So wissen wir, dafi 
der egyptische König Ptolomäus II. durch eine über* 
standene Krankheit zu einem weisen Manne gewor- 
den. Eben so Hiero von Syracus» Noch"^ mehr «a 
bewundern ist aber, däis, wie Rodiginus erzäUt, d&e 
podagraische Damocrates ein so kräftiger Techter 
geworden ist, dais er von k^iaem eadam vom Pia« 
tse bewegt werden konnte. ' .' 

. g> Die Milch der Amme. OeUiwegeB ist die» 
Dichtung, Romulus sei von einer Wölfin gesäHgt 
worden, nicht ohne Sinn, weä er ein grausftmery 
schlauer, tapferer und starker Masin war. So werdaa 
auch Kinder, welche von einer Ziege gesäugt wocdcn^ 
geil und unverschämt, wie die Böcke. '*) 
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c) Von der Erzengung und der Erziehung 
des Menschen; dann defsen Leibes-Pro« 

portion und Pflege, 

tSi Wie gross e, schßne und starke Menschen, betone 
ders aber ein männlicher Erbe, erzeugt werden 

können« 

Wenn der Samen des Vaters dem Samen der 
Matter überlegen ist, werden die Kinder dem Gei- 
ste nach, ist aber derselbe dem Blute der monaili- 
chen Reinigung überlegen, dem Körper nach dem 
Vater, im Gegentheil der Mutter ähnlich« 

Daraus geht eise dreifache Weise, männliebe 
Sünder £u erzeugen hervor, nämlich dals i) der 
, JMann sich viel bewege, kräftigere Speisen geniessi^ 
üehener den Beischlaf ausübe, damit so der Samiäoi 
wärmer und ki*ä(Uger werde, a) dafs die Mutter 
während des Beischlafes auf der rechten Seite liege 
i^nd nach demselben sogleich auf dieser ruhe, weil 
naB glaubt, die rechte Seite sey die stäi^kcre und 
Knaben wisrden auf der starkem Seite gebildet. Da- 
zu trägt bei, 3) das sogenannte männliche Mercu- 
lialki'aut (herba mercurialis masc. Knabenkraut Ch> 
chis)^ welches gleichsam 2 Hoden, wie die weibliche 
Pflanze dieser Art Trauben hat (Diosc. IV. i85. wor- 
aus Flin. XX. 5.) Durch die zweite Methode h^- 
Ben schon viele, welchen ich sie gerathen habe^ 
männliche Erben erlangt. Die dritte Methode zu 
jirufen habe ich aber noch keine Gelegenheit gehabt» 

Wird der Samen der beiden Eltern gut und 
liis ai^f die kleinsten Theile gemischt, so gehen $lBa>f^ 
ke^r gutgebildeCe und lange lebende Kinder hervor. 
Deswegen sind die ausser der Ehe erzeugten Kidi^ 
der gewöhnlich stärker, \^eil Wegeü der Heftigkeit 
der Leidenschaft die Samen sich besser vermischcm 
Deswegen leben auch die iLiüder derjenigen^ w*el- 






— ÖOO — - 

ehe den Beischlaf selten ausüben^ länger^ weil der 
Swi^en, aus welchen sie entstanden sind, kräftiger Ijc 
war, nnd endlich haben die Kinder yon.einepi zar- Li 
ten Vater und einer dicken Frau und von einem li 
sanguinischen oder cholerischen Vater und eiper 
phlegmatischen oder melaucRolischen Mutter ein 
glücklicheres Temperament. 1^ 

Auf ein langes Leben schliessen einige aus der 
Schönheit der Zähne^ welches aber sehr trügt; denn 
der Kaiser Augustus hatte wenige, schlechte,, und 
angegriffene Zähne und wurde doch 76 Jahx'e alt 
Andere schliessen richtiger und scharfsinniger am 
der Lebhaftigkeit, dem Glänze und dem Schimmer 
^er Augen. Wieder andere glauben, langes Leben 
«tftehe im Verhältnifs des langsamen Wachsens und 
diese Meinung betrügt selten und andere endücli 
nehmen zum Maasstabe das Leihen der vorausgegan- 
, genen Familienglieder. 

Ich glaube, .das beste Mittel langes Leben 2u 
.erhalten, sey das Trinken der Goldaufiösung, wenn 
•<ie J9 ohne Scheidewasser und einem andern ^tzen« 
■den Mittel bereitet werden kann. ^'') *^ 

'l3.Wie glüoklich erzeagteKinder sa behandeln teyeS| 
damit sie pfrysisch und moralisch gedeihen. 

Gleichwie Zwerge und die bologneser Hündchen 
Von kleinen Eltern erzeugt, durch Zusammenschnü- 
ren und magere Kost klein erhalten werden, so 
werden im Gegentlieil grosse und schöne Menschen 
durch hinreichende Nalirung, Unterlassung- alles 
SSnsammenschnürens und fleissige frühzeitige Uebung 

Zur moralischen Bildung des Kindes ist aber 
die Natm^ der Mutter, die Ei^eiehung tmd Lie^ 
be des Vaters für dad Kind am wirksamfiteu« 

f 7) D9 öttbt. XIL 556. 557. 
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Zur Amni© der Kindei* wähle man nie eine 
schielende, betmnkenCy kränkelnde, oder schlechtge- 
sittete Person; denn eine schielende macht wegen 
des beständigen Anblickes aucli das Kind schielend; 
eine betrunkene bereitet es zu Ki^mpfen vor, 
schwächt es und macht es selbst zum Säufer und 
Uomässigen ; eine Kranke zum Kranken; eine Thö-» 
rin zum Thoren ; denn eine Amme kann zur Bil* 
dang der Sitten und des Körpers viel wirken, so 
mit auch die, welche mit dem Kinde umgehen, vi'ei 
.jEtir Sitteni)ildung und selbst zu der Richtung der 
Angen^ zu der Ai*t des Ganges und den Gebärden 
"beitragen können. Daher gebe -man auch dem Kinde 
keine hinkenden mid schielenden Diener oder Mägden 

Ist das Kind gesäugt, so sorge man fiir fblgenf-" 
de vier Dinge, welche mit beinahe gar keinen Ko-^ 
sten verbunden sind, und daher auch jedem Ar* 
men gemein seyn können, nämlich a) flir mneii 
'idiVnen Namen ; b) fiir artige Sitten; c) füf einen 
beweglichen Körper, und d) für gleich fertigen G«^ 
brauch der beiden Hände, wie ihn schon Piaton em- 
lifoUen hat« 

Nützlicher noch und wclhtiger, aber mit eini-^ 
||em Aufwand verbunden ist a) eine edle Kunst^ 
1^ chs Wohnen in einer Stadt, c) der Unterricht 
iA-IjcaeUf Schreiben und Rechnen. 
* • -^ Vor allem aber trage man Sorge, dafs das 
Kiad kein Dieb und kein Lügner werde. Beides 
eäreiefat man, wenn man sich so beträgt, dafs das 
Kind glaubt, man wisse Alles, selbst, was es im 
'Verb<lrgenen thut, dabei es aber wahrhaft liebe^ 
ihm nichts Noth wendiges entgehen lasse» nichts "stf 
sekr liebe, als Wahrheit, und Nichts so selir hwe^ 
«r Betrag. »•) 
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a4.W»lcli»» das richtige Xtthetische VarhSltnifi 
d«« mantchliclien Körper» yad »einer G.lje- 

der ist? 

Die riclitige Form und .das Verhältnis der 
Theile de» menschlichen Körpers ist folgende: Das 
Angesicht vom Anfange der Haare, bis zum Kina 
«eil gleich seyn -f^ des ganzen Körpers vom Schei* 
tel bis zur Fulssohle. 

Ein regelmässiges Gesicht theilt sich in 3 glei'» 
Jthe Thmle a) vom Anfange der Haare bis zur Na^ 
•eawursel; b) von da bis zum Ende der Nase, und 
•) von da bis tum Ende des Kinnes. 

Der Spalt des Mundes soll gleich se3ni derO^f« 
jinng der Augen von dem Augenwinkel bis zürn 
Thränenwinkel und dieser wieder = dem Abstand« 
iet beiden Augen von einander, beide zusanunea 
aber = der doppelten Länge der Nase, so, dafs die 
fjingp des Auges, oder der Spalt des Mundes ::;=: | 
der Länge des Gesichtes, die Länge der Nase aber 
p^ f vom Spalte des Mundes, oder der Augen, 
^, Die Länge des ganzen Gesichtes ist = f vom 
Umkreise des Mundes oder == dem Räume zwischen 
#en Augenwinkeln. ^ . 

Die Peripherie der Nase an ihrem mit^sten 
ITheile ist = der Länge derselben, diese aber =: der 
Länge des Ohres, der Umkreis des Ohres selbst =: 
dem Umkreise des Mundes, eine Nasenöfiumg = | 
JiAxxgfi des Auges. 

Auch die, Schlafmuskeln entsprechen der Länge 
des Gesichtes. . 

Der Umfimg; des Yorfuises, da, w6 er gebogen 
Hard, ist ==: dem. Umkreise derselben. 
'^ , Voa d^m JCupteni der Hand bis zur Spitze des 
inittleren Pingers ist ^^ Länge des Körpers, y^m 
Kinne aber bis zum Scheitel i^d von du bis Mom 
untersten Theil des Genickes das .ddp]^lte' Mms des 
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TQjrigen = dem Abstände der Augenwinkel. Vom 
Anfange der Haare bis zum 9dieitel liegt die ganae. 
•JLänge der Nase. 

Von der Obern Brustfurche (fuixula {teptürii) 
bia zum Anfange der' Haare und dem Ende der 
ßtirne ist der Abstand = der Breite der Brust = } 
-der ganzen Länge des Körpers. 

Die Länge des Fufses aber ist rs dem Abstan* 
de der oberen Brustfurche bis zum Scheitel ss f 
-der ganzen Länge des KOrpers, oder = der «weifa«» 
chen Länge des Gesichtes. 

Die ' ausgestreckten Hände messen genan die 
Xiänge des Körpers und wenn man die Hände und 
Füsse auseinander spi*eitet, so kömmt der Nabel ia 
•die Bütte und es entsteht im ersten Fall ein Qliad-* 
rat, im zweiten ein Kreis, welche beide Figuren ia 
ihrer Art, jene unter den geradlinigen, diese unter 
den krummlinigen, die. vollkommensten Figuren 
«ind« • /:■ 

Die Natur hat nämlich fiir ihre Maase eben so 
genaue Sorge getragen, als fiir die Mischling der 
Temperamente und der Feuchtigkeiten. 9') 

'^5. BetracHlungen über den Bau des tnentchlioliea 
Körpers und dessen Yornöhmfetfli Glieder in*t 
. Beson dere. " ' ' 

Der Bau des menschlichen Körpers ist iibri- 
^e/na so kirnstiich, däfs &r offenbar Huf Gott, ris $ei-* 
nen Urheber hinweiset. 

■^ Und was allererst den Ko^ betrifl, 8o ist es 
•in grosser Beweis für die Weisheit seines Schim- 
pfers, de& er nicht aus einem einzigen, so nd tern auar 
mehreren Beinen besteht, damit nicht sogleich dair 
Gänse zu Grunde geht, wenn eih Thetl gebrochen; 
wird und damit Venen und Arterien dürehf flm be«' 
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queiher ziehen können • Auch sind seine sonst sehr 
dicke Theile niit feinen Nahten verbunden, damit 
sie desto besser zusammenhalten und die Wärme 
des Gehirnes nicht leicht entweichen kann* Aach 
ist die Haut, welche das tiehim unmittelbar um- 
gibty, dünn, damit sie durch ihr Gewicht demselben 
nicht schadet und doch fest, damit es das Aus^in^ 
iijQiderfliessen des Gehirnes bei Erschüttei^ungeh ver« 
hindert. 

Wenn aber die Beine des Kopfes aniserordent-» 
licli dick sind, so ist es ein Beweis eines ungelebri« 
gen,'Tergessehdenund von Thicren wenig verschi^ 
jdenen Menschen, wie dieft der Fall bei denBewoh« 
nern Von Hispaniola ist, deinen Schädel, wie Gon- 
fcaüeTi Fernando d' Oviedo bcrichet, so hart sind, dali 
tun. Schwert an ihnen «erbricht. 

Auf ähnliche Weise erstreckt sich dieSorg&U 
des Schöpfers bis zu den Haaren; denn dader£<^f 
bedeckt werden sollte, weil er kein Fleisch hat,- so 
gab ihn der Schöpfer die Haare zur leichtesten und 
iichei^sten Bedeckung und liefs sie hier lange wach- 
sen, indessen sie an andern Theilen des Köi*pers 
gleichsam nur wie niedere Kräuter stehem Die 
Kopfhaare g^beij zugleich ungemein viele Schönheit 
und Anmuth, besonders Frauen und Knaben. Für 
die schönsten Haare hält man Ä!^^ wenn sie* lang, 
Zju^K : und gold&rben, odei* wenigstens glänaend 
sind. 

Auch aus dem Baue der Zähne leuchtet eine 
vprziigUche Weisheit hervor ; denn ihre Gleichheit, 
obschon- sie zum Zerschneiden weniger tauglich ist, 
ist doch yortreflich zum deutlichen Sprechet, ihre 
senkrechte Lage im Zahnfleische trägt stur Festig- 
j^eit b^y. c}enn sie faUeu leicht aus, weitii'sie auch 
nur ein wenig einwärts stehen. £!tw9^ weniger, 
iAb^dlioh ist die Beugung amwibly^^ /Aiwyrfallf^ye 



Kähne verui^sachen immer ein SUmmeln/ wie wir 
es bei zalihlosen Greisen beobachten. -' 

Nichts ist aber in dem ganzen menschliehea 
Köi'per bewunderungswürdigei*, als die ungehenreJ 
Verschiedenheit der Gesichter, obschon der Bau dei<rf 
pelben vmd die Lage der Organe immer derselbe 
bleibt. Die Natur hat es nämlich durch gewisse 
kleine Abändeiomgen dahin gebracht, dals von det 
beifiahe unendlichen Anzahl der Menschen jeder so 
■ehr von dem andern verschieden ist, dafii man ni<^ht 
nur keine ut Gesichter findet,' die einander vollkom- 
men gleich wärcm, sondern auch auf einem so klei-^ 
Den Räume bisweiieoi eine so grosseSchbnheit, biswei«« 
len aber auch eine so grosse Häfslichkeit anf rift, dafi 
feneheidem ersten Anblick unbesiegbar zurLiebe4iitt-^ 
reifst, diese aber bei ihrem blossen Andenken Eckel 
Und[ Abscheu en*egt. Eben so wunderbar ist, dafi 
uvir durch kleine Veränderungen des Gesichtes^ 
|W6lche die verschiedenen Gemiithsbewegungen v^t^ 
Ursachen^ den ganzen innern Zustand- der Seele 
gleichsam auf dem Gesichte abgedruckt seheii, 
* ' Inwendig im Körper selbst ist die ScheidewaiMl 
der Lunge (septüm pulmonis) ein Beweis der erfin- 
derüschen Sorgfalt der Natur, indem es dieLufb:öIi4 
re von der grossen Pulsader trennet, so, dafs jeiM 
von der Luft fi'ei durchströmt wird, ohne dadordK 
dem in der grossen Pulsader eingeschlossenen "BluM 
den Austritt zu gestatten. 

. ^ Bei dem Blute der Pulsadern dürfen wir nicht 
«vergessen, dafs in uaserm Körper zweierlei AdisJnl 
{venae), sind. Die einen davon sind feiii und ün^^ 
beweglich und liegen an der Oberfläche, nahe unter 
der Haut und füliren laues und rothes Blut ; die ai»^ 
dem sind dick und pulsirend und das Blut in ihnen 
<gelb (fiavus),- und 'sehr heifs. Es kömmt von dem 
Hiepczenf wie d«# Blut der vorigen aus der Leber*- " 
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Die dickem Adern (Arteriae) schlagen atolN^ 
mit dem Herzen und in gleichen Zeiten. DurdiP^ 
diese Bewegung wird auch die jdatiirliclie Wärme |I 
erhalten und alles Unreine (fuliginosuni)^ ausgeschie- 1'^ 
den« Da& aber durch die Bewegung Wärme ent«!'^ 
st^t^ xeigt der heftige Puls, das Schnauben» die Er- 
hitzung des Körpers und der Schweifs^ wenn vrir 
gelaufen sind. 

Die feinste Substanz des gan2en Körpers lA 
der Geist (spiritus), auf welchen^ die GaUe, das Fett» 1^' 
das Mark, das Arterienblüt, die Milch, das Venen* l<^ 
hlut, die schwarze Galle, der Sqhleim Cpituita), 6k y 
SuHstanz des' Hirns, der Limgef, des Fleisches, dei 
Itfilzes, der Leber, der Venen, der Arterien, da 
Nerven, der HLäutö, der Bänder^ 'der Knorpel und 
endlich der Gebeine in der hier angeführten Ord« 
isung folgen. 

Unter den Gängen und Haarröhrchengängeo 
(meatuset pori), sind die feinsten diejenigen, welche 
wie wir gesagt haben, aus der Luftröhre zum Ner« 
vensystem föliren« An sie reihen sich diejenigeoi 
Welehe durch die Scheidewand aus der rechten 
Herzkammer zur linken gehen. Auf sie folgen dic^« 
jenigen, durch welche die Aeste der Pfortader siok 
mit den Aesten der Hohlader an der Leber vera-» 
nigen. . Dann folgen diejenigen, welche aus den Ye* 
uen in die Arterien führen. Die letzten gleichwohl 
aber noch sichtbaren sind die kleinen Oefiaungefi 
der Haut (gewöhnlich Poren genannt), aus welchen 
die Haare hervorwachsen, die unsichtbare AusdÜB^ 
stung (halitns),und der Schweils beständig austret« 
ten und deren Vertsopfung oder ZusammenziehuDg 
dem Menschen Fieber yerursachen. 

Die merkwürdigßtpn Gänge (meatus), aber iind 
die Venen und Arterien, durch streiche das Qhit 
•dbit sur &sten /Substan«. id^ . Glieder übei^geht 
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^Uen den yeränderungen aber, durch welche du 
Blut in einen feinen Thau und als solcher in die 
flöhlungen der Glieder übergeht, sich darin ansetzt. * 
damit vereiniget und assimilirt, ist gemeiDSchaftlich« 
dafs der unreinere Theil abgesopdert und das überr' 
gebliebene, reiner und (üichlev wii^d^ woraus denn^ 
die Glieder ern^rt werden. Wie aber zu wenig 
Blut den Körper nicht gut ernährt^ so ist ihm audi 
^ine zu groase Menge defselben listig, weil zn vidi 
ausgeschieden werden muis* Wenn aber gut ba-. 
f telltes Blut den Körper ernährti so werden die Ve- 
nen ausgedehnt und das Fleisch, die Bein# und der 
übrige Bestand des gan:2^n Körpers erhalten dadurch 
4]ir Wachstum ; so zwar, ,dais in der Jugend selbst 
die festen ^^heile vergrößert, u^d gestärkt^ im Alter 
aber nui* m,ehr das Fleisch allein genähret wird. 

Es wächst da^her das Thier und die Pflanze auf 
dieselbe Weise, d. i. so lange, als das, was ernähr^ 
wird, ausgedehnt werden kann; denn sie sind beide 
Werke der Natur« 

Die Weise aber^ auf welche die Pflanze und 
das Thier ernährt und vergrössert wird, ist diejenigeit 
welche Alexandei' von Aphrodisium (des Aristote« 
|es Commentator) beschrieben hat: Dcnl^e, ein jun« '. 
ges Apfelbäumchen werde von dem ernährt, was. e« 
j^ sich enthält, so wird es zwar der Form nach 
diiasselbe bleiben, seine Materie wird sich aber im- 
ijiier verändern und vermehren, bis es zu seiner na- 
türlichen Grösse gekommen ist. Eben ao wird jo^ 
der hohle Theil im thierischen Körper, wenn ec 
voll Saft ist, ausgedehnt, sdiwiUt auf und vergröii^ 
sert sich, indessen die Form derselben unverändert 
bleibt* . Diese Vergi*össerung ges<;hiekt aber immer 
I^ch derselhea f*orm, weil diese unverändert die^ 
aelbet bleibt, indessen die $x£ einander folgende und 
zur Nahrung dienende Materie beständig verändeit 
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wird* Dadurch unterscheidet sich auch die Ernäh« 
rui^ von der Erzeugung. 

Es wird aber bei jedem Zusätze oder Wach- 
BCOy durch welches der Körper ernährt wird, ein 
gröberer Theii abgeschieden, die übrigen Theile 
aber verdünnt und verdichtet Eben diels geschieht 
auch bei der Erzeugung des Samens und der Milch« 
Die Vßi'dauung, welche die Excremente absondert, 
Terdiinnt und verdichtet und bringt bald ein Schwe- 
reres bald ein Leichteres hervor. Wenn sie näm- 
lich wenig oder Nichts ausscheidet, bringt sie ein 
Schwereres hervor, wie wir an den Früchten seheni 
welche in ihrer Reife schwerer sind. 

Abet" sieh! welche Wunder auch bei der E^• 
senguug sich offenbaren! Wir wollen von dem Ej 
beginnen! 

Allei;erst tinibt der, Samen, der durch die Ca-r 
üäle des Eyerstockes eintritt, nach und nach das 
Eyweifs, dann aber verwandelt er nach und nach* 
auch den Dotier in Glieder, so zwar, dafs aus ei* 
nem Eye mit 2 Dottern ohne Häutchen ein monströ- 
ses Junges mit einem Kopfe, aber 4 Flügeln und 
Füssen hervorgeht, wie es vor nicht lang«:' Zeit in 
Mailand geschehen ist. Was sich zuerst bildet, ist 
die Vene und die Arterie. Der Ort des Herzens 
aber und der Leber ist immer dort, wo der Samen 
selbst ist. -Alles umgiebt eine Haut. 

Bei zunehmender Wärme dmxhbohrt der Geist 

gleichsam die Materie, welche von dem Eye oder 

von dfer Mutter hergegeben wird, bis er bei den 

Eyerlegenden zu dem Eyhäutchen, bei den Leben* 

diggebärendan aber .in die Gebärmutter könunt* 

Daher vollendet die Wärme, die Bewegung der 

durch die Canäle eindringenden Samen tmd die Bfl* 

düng des Festen aus dem Flüssigen die ganze fir« 

iseagang. 
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Die tliierisciie Wärme ist aber nicht immer 
noth wendig, sondern es reicht auch die Wärme der 
Sonne» des Feuers, des Düngers und* selbst des Bet- 
tes hin, ein fCüchelchen aus einem schon betmchte- 
ien Ey hervorzubringen,, wie schon; Aristoteles sag- 
te, und heut zu Tage allgemein hekatint ist* Die 
Eyer. der Krebse und Fisiche bedürfen gar keiner 
'Wteme, sondern geben ihre Jungen, wenn sie reif 
sind, .ohne weiters heraus. *^) 

i^ Ursachen der angeheur«ii, (monströsen) 6e- 

_ burten, .. . 

^ . .-Was die Erzeugung der ungeheuer (monstra7> 
.betrifi, leiten wir die Ursache derselben theils von 
der. Leichtigkeit der Erzeugung, theils von einer 
•üeberschwängerung (super foetatio), theils von der 
jRrochtbarkeit der Matter her, wenn bei einer Ge- 
burt^ mehrere Junge hervorgehen* Deswegen kom-^ 
Vien die Ungeheuer am häufigsten in dem Püanzen- 
reiche vor. Weniger häufig, obschon immer noch 
.sehr zahlreich, sind sie in den niedcim Thierklas- 
sen^ selten in den edlex^n, ausgenommen in den selir 
.£L*uchtbaren, z. B. den Menschen. Zu diesen Ursa^- 
cben kommen noch unordentlicher und unaatürli- 
, cl^er Beischlaf; abgeschmackte Einbildungen und bis- 
^Weilen fehlerhafter Bau der Geburtsmutler, oder zu 
grosser Wärmeunterschied der beiden Eltei'n, oder 
endlich ungünstiger Einfluls der Gestirne. Offenbar 
ist aber, da(s. solcl^e monsti^öse Geburten um so 
. schneller sterben müssen, je weitei; sie von dem ge- 
wöhnlichen Zustande abweichen. Deswegen hat 
auch kein zweiköpfiges Ungeheuer je lange ge- 
lebt, ^^ö) 
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17. Diaet dert MenscHen in Hin«icht auf Spei 
nnd Getränke zur Erhaltung seiner Gesundhe^ 

Das beste Mittel, nicht nur das Leben zu *1 
längern, sondern auch die Unbequemlichkeite» 
Alters zn vermeiden ist a) eine massige LfelRi 
^eise olirte Berauschung, ohne starken Weinen, 4 
iingezfehmtci* Wollust 5 b) ein freyes Gemüth,.J 
ger Schlaf und BjEtwegungj c) Enthaltung vonAi 
lassen und Arzeneien^ d) Genufs reiner Luft, «i 
züglich in den Morgenstunden bei Ostwinden. 
''-'■ Dife ttttschoUligsten Speisen sind die Bai 
fruchte, frische Milch, Oel, Honig, Zucker 
. BroÜ. Durch Uen. Genufs derselben en^eichen 
iV^i^er Indiens, welche am längsten leben, U 
ein Alter von loo, 120, i5o, ja sogar 5öo Jahrd 

Doch muCs auch hierinnen mit Auswahl^ 
Mässigirag verfehren. werden 5 denn nicht alle Fij 
te, sondern nur die vorzüglichsten, -welche sich dl 
Bitterkeit deis Stiles (pediculi), und die Süsser 
Fleisches, durch einen starken Geruch, und eine wb 
Schale empfehlen, aind der Gestmdheit zuträgl 

Die Milch, welche wie Oel und Honig, h 
für sehr gesund gebalten wii'd, mufs gleich 1 
dem Melken getinmken und nicht gewartet wör 
bis sie gerinnet, oder gar sauer wird. Auch ist 
Milch edler Ziegen, welche Gebirgskräuter undif 
ser fressen, vorzuziehen. 

Was das Brod betrift, ' so giebt es fSnÖ 
Früchte, aus welchen es bereitet wird. Gegen '1 
■ den macht man es aus dem Dünkel C^iligo), ia 
gemässigten und heissen Gegenden aus oshatdMä 
oder europäischen Weitzen, im nördlichen Is 
aus dem Mais (Maizus), aus dem man auch V* 
macht. Aethiopien hat seinen Affenbrodbaun^, 
phus Baliobab, monodelphia polyandra), ein^ 
Getreides, die «ie veidirbt. Der Reis. ''- 
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idie ^Speise .beiuahe aller Gegenden, weil er. fast 
überall wächst. EndKch wird auch ßrod gemacht 
aus der Wurzel der amerikanischen Lynca eines. 
Kxauies, das unserra Ginstern (spar tum), einem 
iJeugsanien Gesträuche, das man wohl auch zum 
Korbflechten anweudelunddahej'CanephumC^ai/gyCPov), 
uatihte, ähnlich ist. Die Wurzel selbst ist den Mohr- 
rüben (carotis) sehr ähnlich, aber grösser, inwendig' 
weife, aussen rauh' und beinahe weinfarbig. Son- 
derbar ist's aber, daft eine und dieselbe Pflanze zum, 
]tfeben und.i^m Tode führt; denn das Brod, wel- 
ches durch Ausdinicken des Saftes aus dieser Wur— 
^f^ gemacJit wird, ist dem Menschen sehi' gesund^ 
-und .liefst sich ein .ganzes J^^hr hindm*ch ohne zu» 
^levderben, aufbewahren, der Saft selbst aber tödtet 
a]i;f der Stelle. 

Die Eigenschaften eines gesunden und nahrhaf- 
ten: ßrqdes sind, a) ,dafp. es sättiget und eine kräftige 
S^peise giebt, b) dafs es nicht leicht verdirbt und 
als9 lange erhalten werden kann, c) dafs es einen 
fLiigenehmen Geschmack hat, d} dafs e$. leicht zu 
|Ui^u ist, und endlich^ dafe es ohne viele Mühe be- 
reitet werden kann. '9^) 

Zum Getränk taugt für Gesunde, Starke und 
init Handarbeiten nicht beschäftigte Menschen am 
Bestell destilirtes Regen - oder Brunnen - Wasser 
flas vollkommen üell, Farbe- Geruch- und Ge- 
scllmacklos ist und getrunken nicht lange im Kör- 
fcejr bleibt. .Schwachen, und Asthenisch kranken sind 
yVipin^, besonders adle zuträglich. Endlich gesun- 
3ön, stärken un4 arbeitenden Menschen ist schmack- 
haftes und gut gekochtes* Bier zu empfehlen. Es 
iöfeiheh' zwar Billige,, das Bier verderbe die Zähne. 
Ällöin ich kann eS nur in so weit zugeben, als es 
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walir iaty daia die Abwechslang des kalten Geträn^. 
kes mit einer warmen Speise überhaupt den Zähnen 
•chädlich ist. «<>*) . ' 

18. Von den Ursprüngen der Krankheiten und der^ 

Vermeidung derselben« 

Der Krankheiten giebt es viererlei Arten, de-- 
ren Quelle sind a) die Berührung (cpntactus), b) Lei- 
denschaften (affectus), und Zauber ^rtig wirkende £in«, 
fiüsse der Seele (fascinus), c) die [Jqbereinstimmung^ 
der Dunste (consensus vaporum), und d) die Fäol-« 
jüls der Liifl* 

Zu den ersten gehören die HaütkraiikHeiteD^- 
zvL den zweiten die Krankheiten der (vorzüglieh^ent* 
aiüudeten) Augen, zu den dritten innerliche und aus-' 
serliche Geschwüre, zu den vierten die Pestkrank-^ ' 
heiten. 

Um daher Krankheiten' zu vermeiden, hüte] 
tnan sich vor der Berührung schädlicher Dinge, 
massige seine Gemüthsbewegungen, hüte sich vor 
dem Zauber bösartiger, mifsgünstiger Augen (fes- 
cinus), komme schädlichen Gährungen zuvor, und 
«orge für Reinheit der Luft, in welcher man Icfet.» 

Zu den Unbequemlichkeiten des Alters, die wir 
vermeiden können, geliören vorzüglich der Verlob 
der 2i&lme und die Schwäche der ^ugen. Gegen 
den ersten schützen wir uns, wenn wir uns vor 
schneller Abwechselung warmer Speisen mit kaltea 
Getränken hüten und den Mund öfter mit Essig odei^ 
Weinhefe ausspüblen ; denn dieses zieht das Zahnr 
fleisch zusammen und befestiget die Zähne. Um 
der Schwäche der Augen voi*zubeugen hüte man 
«ich vor den Wollüsten, studjbre nicht viel, vor- 
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xiigEch nach Tisch, lese Nichts unter der Dämmen 
ruDg im Zwielichte. 

' Da grosser Schmerz die Eingeweide zerspren- 
gen Xönnte, so hat di& >yeise und gutige Natur 
Thränen und Seufzer gegeben, deren gewaltsame 
"'Zurückdrängung Menschen von^ zailerer Conslitu- 
*tion und weichem Geschlechte oft tödtlich war, den 
Männern aber wenigstens fi-iiliezeitig graue Haare 
'macht. Bei sehr grossem Schmerae, ist zu tathen, 
dFa& man sich aller Speise enthalte, bis er etwa« 
nachgelassen hat, damit man in kein Fieber falle« 
Hat aber der erste Schmerz etwas ausgetobt, ratho 
ich, sich mit der Philosophie zu wafnen und zu stär- 
ken. Aber diese geistigen Mittel sogleich im An- 
fange anzuwenden^ ist weder leicht noch sicher. *°') 

* d) Von den Sinnen des Menschen. 

19. Begriff einös Sinnes uiidEintheilyng derselben 

in innere und äussere. 

Ein Sinn ist eine gewisse erkennende und ei- 
nen bestimmten Sitz habende Potenz an dem beleb«- 
ten Körper. Dafs ein Sinn aber niu* eine Potenz, 
nichts Wirkliches sey, zeigt, dafs z. B. ein Mensch, 
welcher an einem Orte, wo gar kein Ton gehört 
^würde, erzogen wäre, gar nicht ^vüßte, was ein Ton 
ist und gar nicht begreifen könnte, wozu wir Ohren 
haben. 

Wir. haben aber zweierlei Sinne, innere und 
Süssere, welche sich dadmch von einander unter-^ 
echeiden, dafs das äussere das Bild der Dinge (spe- 
cies xerum) nicht in sich behält und daher keineii 
abwesenden Gegenstand wahrnelimen kann. Der 
innere Sinn aber behält sie in sich. Deswegen ist 



toS) De Sabt XU. 562. 663. 



' r J-t 



I 

in ihm eine Wahvnelimiuig des Abwesenden, selbitP 
im Schlafe möglich. 'o^) '^^ 

30« Begriff eines äassern Sinnenwerkzeuges und 

Fünfzahl derselben. 

' Aeussere Sinneswerkzeuge nennen wir diejeni- 
gen Glieder iinsers Leibes, welche beslimmt sind, 
die Eigenscliaften der' Diuge zum Wohl und zarlj 
Erhaltung unsers leiblichen Lebens wahrzunehmen, 
damit wir im Stande seyen, das diesem Zuti'dgliche 
uns anzunähern; das Schädliche aber zi; vermeiden 
und von uns abzuhalten. 

Da aber das, was auf unsern Körper entweder 
.aus der Nahe, oder aus der Ferne, freundlicJi od«: 
feindlich einwirkt, bald nur äusserlich uns anfällt, 
Ibald in uns eindringt und in uns aufgenommeiji wird, 
so ist es oflenbar, dafs dem auPs Aeussere in grosser 
Nähe wirkenden der Tastsinn entspricht, das in uns 
aber mit oder ohne unsern Willen Aufgenommene 
.tlieils durch den Geruchsinn, theils durch den .Ge- 
.schmacksinn erforscht wird. W^as uns zwar nicht 
unmittelbar berühii;, aber doch auf das Aeussere 
und zwar directe wirkt, nehmen wir durch deilGe- 
sichlsinn wahr und können es nach unserm Belie- 
ben entweder zulassen, oder fliehen, so wie wir da«, 
was die Luft schief bewegt und wenn es sich uns 
nähert, ein Geräusch verursacht, durch ,den Gehör- 
sinn wahrnehmen. 

Diese fiinf Sinne sind daher uns und allen voll- 
kommenen Thieren genug, ohne eines sechsten zu 
bedürfen, indem es nur 5 Wege giebt, auf welchen 
das, was ausser uns ist, auf uns einwirken kann, 
nämlich entweder a) in der Nähe, oder b} aus der 
Terne und zwar, c) entweder dii'ecte, oder d) schief 
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und endlich e) durch willkührliclic oder unwillkühr-* 
li^be Intussuscpption. '®*) 

« 21« Von den Vorzügen des Gesichts-Sinnes. 

Der edelste aller Sinne, durch welche wir da», 
was^kufser uns ist," wahrnehmen, ist der Gesichts- 
sinn, weil er weiter, als alle übrigen reicht, mehr 
erkennt und ausgezeichneter, geschwinder und gött- 
licher das. Erkannte erfafst (p'ercipiat). 

Dafs er weiter reicht, als alle übrigen Sinne, 
zeigt sein hilfreichen bis zu den entferntesten Ster- 
nen« Da& er mehr erkennt, offenbart sich durch 
das Daseyn des Lichtes lind der Färbe (dieser ür* 
sprünglichen Gegenstande des Gesichtsinnes) an al- 
len Dingen. Dafs seine Erkenntnrfs ausgezeichnet 
ist, h'eweist das vor allen anderen dem Auge eige- 
ne Wahrnehmungsvermögen auch der kleinsten Un- 
terschiede der Dinge. Dafs er sehr geschwinde 
wirkt, zeigt das augenblickliche Unterscheiden meh- 
rerer Farben und alles Wahrnehmbaren, z. B- der 
Grösse, Zahl, Bewegung, Ruhe, Form u. s. w. ent- 
weder durch sich allein, oder in VeiHbindung mit 
dem Tastsinne* Da{s sein Erkennen göttlicher ist, 
offeqbart sich dadurch^ dais das Auge allein durch 
sein Empfir^den niclit angegrifien wird, Nichts lei- 
det, und unter den Sinnen allein der Vernunft Cra- 
tioj) und einer Intelligenz am ähnlichsten ist* 

Daher dürfen wir uns nicht wundem, dafs wir 
im Finstern zur Furcht geneigt sind, weil wir füh- 
len, dafs. wir dann des besten Führers beraubt sind, 
lind wissen,, dafs wir jedem Zufall und jeder Ge- 
fahr blofs gestellt sind, wenn wir die nothwendige 
Hülfe der Augen vermissen, vorziiglich, wenn wir 
allein an einem imb^kanntenOrte und verlassen v.oii 
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Freunden und Anverwandten sind, wo nur unser 
Gesicht allein für unsere .Sicherheit wathen kaiin. . 
Die Vor^üglichkeit dieses Sinnes beweiset auch 
die Sorgfalt der Natur, welche nur ihn allein mit 
einer Art von.Thüren (den, Augemiedern) bewafnet 
hat, damit er. \vie ein König, weder gegen seinen "W^- 
len thatig zu seyii gezwungen, noch wenn er ruhen 
will, hieian gehindert werden möchte, sondern viel- 
mehr nach, seiher W^Ukühr sehen konnte, was er 
will u»k1 nicht sehen, was ihm unangenehm ist. 

Dafs die Substanzen, aus welchen das Aug als 
das Werkzeug des Gesichtsinns besteht, sehr fein 
seyn müssen, beweiset a) das genaueste Unterschei-* 
den dieses Sinns, b) das ganas geistige Bild, des^Ge-^ 
genstandes, das er sich macht, c) sein Verwirrtwer- 
den dmch Wollust und alle Verwirrungen, des 
Geistes« 

« 

Den! grossen Werth, der den Augen zukömmt, 
begreift man ducli schon daraus, dafs sv^ über ^ie 
Grösse und Schönheit ein ürtheil zu fällen im Stan- 
de sind. 

Da sich jeder Sinn an dem erfreut, was er voll- 
kommen und ohne Beschwerde walu-nimmt, das aber, 
woran sich das Auge erfreuet, schön genannt wird, 
so wird dasjenige schön und dem Auge erfreulich 
seyn, was es auf den ersten Anblick vollkommen 
•und ohne .Beschwerde wahrnimmt, dessen Theile 
tind Einrichtung ein gewisses JV^aas und Verhältnis, 
welches sich bei dem ersten Anblick erkennen läist, 
darstellen. Solche Verhältnisse sind i : 2, i : 5, 1 :4 
1 : ij, 1 : 2f, wie sie in einem regelmässigeä mensch- 
lichen Gesichte, in Bäumen, welche zackig (inquin- 
cuncem), gezogen sind, und in regelmässigen nach 
den Regeln der Baukunst gearbeiteten Säulen wahi*- 
uehmen- 






I 

Sind diese Verliältnisse- sehr yenvfckdlt, vei^ 
steckt und nur mit Mühe aufzufinden, so sind, sie 
r nicht nur nicht erfreulich, soudetii b^eleidigen sogai:« 
'Deswegen sind uns Zeichnungen von selir kleinen , 
Blümchen und kleine Buclistaben iiiclit angenehm. 
•Zu dem fällt in so kleinen Aibeiten auch der klein«-, 
. ato Fehler, oder die kleinste Schiefheit sogleicli in 
die Augen und beleidiget sie, indessen er in= ein^m 
: grössern Wei-ke leicht verborgen ^ebliobep^. - o^er 
- "verzeililich giewprden wäre. '°^) , ;. ,, 

« ■ ■ 

33« Von den Vorzügen des Geliörsinnev • 

• Der Gehör • Sinn kömmt «war dem Gesicht* 

■ > 

-Sinne an Vortrefflichkeit nicht 2u vergleichen« Ab^ 
-sein^ Nutzen bei jeder Art des Unterrichtes, der 
wecliselseitigen geistigen Mittheilung und des AjiX$r 
-tausches gegenseitiger Gefühle ist demungeachtet 
-äuisserord entlich grofs* ,. 

Die Gegenstände des Gehörsinnes sind der Schall, 

• dfer Ton .und die Stimme. Wir unterscheiden v^r- 
•chiedene Arten des Schalles, hohe (acuti), mittler^ 
(medii) und tiefe (gi-aves), weiche (inoUes), harte (duriJ) 
und raühe"(asperi), Zusammenstimmende und'nichtt 
zusammenstimmende, harmonische und melodische, 

Vielehe auch musicalische Töne genannt ^''erden. ' 

• * . ... 

Die Töne s^nd das allerwirksamste Mittel, Ge^- 

müthsbewegungen zu erregen, so dafs jener Philor 
soph mit Recht behauptete, es müsse sich immer 
die Staatsverfassung eines Volkes ändern, wenn sick 
die Musik desselben ändert. Mit Recht wendet man» 
um die Soldaten zum Math und zur Verachtung des 
Todes anzufeüren, das rauhe Schmettern der Trom- 
peten, das Getöse derPaucke und den lauten eiiSnua« 
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-^ffmden Aufruf der Führer an. Auch zur Helr 
lang (besonders melancholischer) Krankheiten und 
zur Stillupg der Wuth und Tollsucht trägt die Mu- 
sik bei. Selbst zur sittlichen Bildung ist sie nicht 
ohne Wirkung. Deswegen wollte Pythagoras, seine 
Gänobiten sollten ihr Gemüth Morgens bei'm Auf- 
atehen und Abends bei'ra Schlafengehen durch den 
■Ton der Cyther zum Göttlichen erheben, -und So- 
. Grates nannte wegen der Aehnlichkeit der Wirkung 
sehr schön alle Philosophie eine Musik. Auch sa- 
gen die alten Dichter, Agamemnon h«|be seiner Ge*- 
xnahlin Clytcmnestra einen Cylherspieler zurückge- 
iaasen, um sie duröh den Gesang zui* Keuschheit zu 
'ermahnen und Aegysthus habe sie erst dann besie- 
gen können, nachdem er den CytHerspieler ermor^ 
det hatte. » 

Merkwürdig ist auch, daf« bei aller Verschie- 
denheit, welche unter den Menschen in Rücksicht 
^rer Sprachen, Sitten, bürgerlichen und religiösen 
£ijiridhtungen, Wissenschaften und Künste hen:scht, 
60, dafc an einem Orte recht, wahr, gut und an- 
ständig ist, was an einem andern unrecht, unwahr, 
böse und schändlich ist, nur in Rücksicht der Töne 
.überall dieselben für harmonisch und melodisch ge-* 
halten werden; denn überall werden die Octave 
(Diapason) die Quarte (diatesseron^, die Quinte 
(diapente), für harmonisch gehalten, weil ihr Ver- 
hältnifs sehr einfach und leicht bemerkbar ist. Da- 
gegen beleidigciv verwickelte Intervallen der Töne 
das.Ohx'. Die Ursache dieser Erscheinung liegt dar- 
.in, dals alles Vergnügen aus der Musik in einem 
reinen und blossen Verhältnife der Intervallen be- 
steht, welche nach einei* zweckmässigen Ordnung 
abwechselnd auf einander folgen und sich ohne Mü- 
he gleichsam spielend vOH jedem gesunden Ohr» 
wahrnehmen lassen«^ 
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Der Gehörsinn ist aber feiner, als 'der Oe9fc&l> 
sinn, theila weil das Hören nur durch die Bew^ 
gung entsteht, theiis .weil es für den Gesichtsinn 
viele, fiir den Gehörsinn aber nur einen nuddön, 
einfachsten Gegenstand giebt, Deswegen bemerkt 
er an diesem seineu Gegenstande auch die kleinsten 
Unterschiede. 

Auch durch die blosse Abwechslung der Zeit (ra*- 
riatio temporis, Tempo und Tact) in der Tonfolge, 
"wenn auch schon die Töne dieselben bleiben, wird die 
Musik verändert und das Vergnügen vermehrt, wenn 
man z. B. dieselbe Arie, welche sonst in 3, 4, oder ' 
8 Theile getheilt wird, in 5 öder 7 theilen wollte^ 
wie ich dieses ein einziges Mal mit aufseror^entli- . 
chem Vergnügen zu hören Gelegenheit hatte. 

Von musikalischen Instr4iraenten kannte^- dtp 
Alten die Paucken, die Trompeten, die Hörner, die 
Pfeiffeh, dieCylher, die Leier, die Harfe (Psallerionj, 
woyon die gröfete Art mit 72 Saiten bezogen w'^r* 
TJnter Nero- kamen noch die Wind- und Wasser- 
Orgeln,' wie sie Vitruv beschreibt, hinzu. 

Ich selbst habe eine künstliche Orgel,, w^elch^ 
den Ton der Trompeten, Paucken, Pfeiffen, IxjI^, 
Homer u. s. w. ausdrückte und den Gesang dcjr Vcjp 
gel so täuschend nachahmte, dafs jeder, der um ^9$ 
Kunstwerk NicJits wufste, geschworen hätte, es;sjei^ 
Vögel da, mit sonderbarem Vergnügen gehört. 

Un.ter allen Instrumenten kommen die Hörn^' 
jnit Löchern der menschlichen Stimme am nächp 
sten. Diese Löcher sind eine Erfindung uuserqp . 
Zeit. Ohne dieselben gaben die Hörner einen kr^ • 
sehenden Ton, nur tauglich, die Soldaten in der 
Schlacht anzufeuern, sonst eine sehr unaagenehn||p 
^u^ick und ähnlicher dem Donner, als einer MoAxtr 
lation, obschon es nicht unmöglich ist, aus ihne% 
vorzüglich aus der Feme gehört^ eine ZuMUxmiiin- 
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«timmung tiervorzubringen, die nicht mifsfäUig ist 
and fiir ein Wunder gehalten wird.* 

Was jdas Sausen im Ohre betrifft, so zählen es 
einige zu den Vorbedeutungen, so, dafs es im rech- 
ten Ohi-e Lob, im linken Tadel bedeuten soll. Sie 
meinen nämlich, es sei die Stimme der Dämonen, 
welche den Menschen warnen. Andere aber erklä- 
ren es aus der Zartheit des Gehörsinnes und geben es 
flirein Zeichen der Gesundheit und Güte derOhre^ian, 
wieder andere erklären es aus der Sympathie, indem sie 
meinen, jeder Ton, der in's Ohr eines der Sympathiren- 
den kömmt, müsse auch nothwendig in das Ohir des 
andern kommen . * ° ^) 

\. 33. Von den Vorzügen des Geracli-Sinne«. 

Dem Gehörsinne am nächsten kömmt der Ge-? 
^chsinn; denn ihm ist eigen, das Leben zu erfri- 
schen, oder zu Grunde zu richten, weil er auf das 
Gehirn unmittelbar Avirkt und ein guter Genich den 
Gei«t gleichsam ernährt und erfreuet, ein übler aber 
"belästiget, ja endlich ganz aus dem Körper vertreibt. 

Daher kam der alte Aberglaube, dafs die Göt- 
^%er "^T^- dem Dampfe des Weihrauches und dem 
Gerüche der Opfer gleichsam sich nähren und daran 
«ich erfreuen, ja auch bei den Erscheinungen duixb 
■Wohlgeruch sich anzukündigen und den Menschen 
^iu- erkennen zu geben pflegen, me im, Gegentbeü 
die bösen Geister sich durch Gestank verratKen, in 
Welchem sie gleichsam wie in ihrem, wiewohl' v^r- 
liäisten Elemente wohnen, ^o, dafi zu ihrer Vertrei- 
'fcimg Nichts Iwirksamer ist, als übelriechende Kräu-^ 
ler und stinkende Dämpfe. 

Dieser Sinn' zeichnet sich auch dadurch aus^ 
^daß er dem Körper und der Seele gemeinschaftlich 
•(also körpei*lich und geistig zugleich) zu «ey» 
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ärcheint, so zwar, daife Menschen, in welchen" d^ 
Geruch- Sum sehr liervorgelretten ist, auch kliigcu: 
und scharfsinniger als andere sind« Uebrigeixs >:|e-» 
chen zwar die. schlausten Thiere, wie die Geier und 
Hunde die Blumen, aber ohne daxsQfx ein Vergnüge^ 
Äu haben, ,wel^hes'nur dem Menschen allein zu- 
kömmt. '°8) .; .- ^ . r .. 

34. Unterschied s\jr]5chen Men leben and Thiere« 

in.Hinsiobt auTsinnl^ciies Verknusen. . .r 

Ein vorzüglicher Unterschied zwischen dem 

Menschen und den Thiei^e^ijs^j.^d^ der Mensch S 

Arten sinnlichen Vergnügei|S:kena^ u^d sich duxoh 

das Gesicht, Gehör .uncl Ge^uck nioiai weniger er- 

götzt, als durch'G^schmact; und Betastung, die Thierj 

re.aber nur Geschmack und Betastgiu^ zu Qui^llieii 

ihres 'Vergnügens habend Der Geschmack reitzt sie 

kuf, ihre Speise zii suchen, dainit sie riicht Huiige^ 

aterben und .das Schädliche von ih^'en. Nahnmgs- 

mitteln unterscheidön und sich in der Wahl ihrey 

Speisen nicht irren. Der Tastsinn reitzt sie ''z\2t 

Vermischung jind Erzeüguiip^, damit ihr Geschlecht 

nicht ausstirbt. Durch das Gesicht, das Gehör und 

den Geruch konnte und sollte ihnen aber kein 'ybi'- 

gnügen werden, theils, wfeil dieses Vergnügen 'lÄ 

der Wahrnehmung eines Verhältnisses liegt^ v/eh- 

clier die Thierö nicht fähig sind, theils weil ihnen 

ein solches Vergnügen ohne Vernunft nur zuÄ 

^Schaden gereicheö und sie dem Betrüge der Merfv 

sehen aussetzen könnte. ^ ' 

aS.'Von der nxinätürlichenV^rb'induBg desGöscliikr^ 
eXes mit d«nl Gercrch sinne in fliilsicbt auf äie b#? 
- dürfnisse de« tiebens and seine SnbjectiritäCr V 

• ' Gleichwie^ die- Nase in der Nachbarschaft nnft 
in der Berührujig des Mundes^' des Gaumens imd 
jätev Zunge liegt, ao werden iiL der Kocfakliast^ lUb 
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^» alle KU befriedigen, Gerüche mit Geschmacken 
V'erniischt, wodurch einige für sich weniger angq- 
nehme Gerüche, z. ß. des Knoblauchs, Zwiebeis u» 
ä. gl. doch durch die Zumischung von Geschma- 
Äen angenehm werden. 

Nicht nur die Kunst, sondlan auch die Natur 
Terbindet Geschmack mit Geruch. Ein gebratenes 
Fleisöh ist z, B. am schmackhaftest^i, wenn es am 
Besten riecht und der Geruch ist die Anzeige sei- 
ii6s Geschmackes. 

.*. Es. ist aber unter den Menschen -ein grosser 
ÜftleVschied iri Rücksicht des Geschmackes; denn 
einige' lieben deh schärfen, andere den 'sauren, an- 
Bere den süssen, wieder andere* clen bittem Ge-» 
«thto?ick u. sV Vf.^°^) ' ■' 
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a(i»-.V.on dem yierfachen Unterschiede des einen 
,.,..■ T ast- Sinnes. > 

'•'?!®^' Tastsinn' schemt von viererlei Art zusejm. 
Ewer^: , welcher Warmes und Kaltes,. Feuchtes und 

?Yppi,eflies untersclieidet, der zweite, w;elcher Rau- 
es uud Glattes, Sclimerz und Wollust empfiijdet, 
der dritte, welcher iiber Schwer und I^eicht urtheilt. 
land endlich der vierte, welcher eigentlich die Wol- 
lust des Beischlafes empündet. 

,, . , Da alle unsere. sinnliche W^H^^st in der JEm- 
jpfindung und in dem Genüsse d.^f;jen>gen Dinge be- 
steht, weiche a) entweder für sich • liebenswürdig 
und schön sind, b) oder in deren Genufs wii' uns 
.^^y^sj, gefallen und voi^züglich erscheiu^in, i;ademwir 
^fjflaagt haben, was andern versagt is^ ^lämlich et- 
waa desjenigen, was entweder selten, oder noch.un- 
Iberührl, oder wohlv?erwahrt und gescjbeuet, oder 
huiibst verboten ist» D^her treibt.: oUbes dieses 3i(r 
fWqUu^ oft 4^1bst mit. Gefahr des guten;. Rufes^ des 

109) De Subt XIII. 574. 575. 
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" Vermög'enÄ .un4 des Lebens. Dieb üt jene wuthe»4 
de Liebe, (amor saevus) welche die Menschen attcb^ 

^ '#idcn' ihren ^Villen ergreift, und wegen de» blio«. 
den Triebet der Phantasie dem Willen niegehorclit; 
denn jeder mufs das Schöne liebeh> das er einmal 
lebendig erfafst hat. * 

Daher lieben diejenigen weniger heftig und sel- 
tener, welche in Mängeln und Fehlern besondeori 
scharfsichtig sind; deim selten finden sie £twas^ das 
ihrem Ideale entspricht, die. meisten aber überlassen 
lieh der Liebe, ehe sie wissen, was sie eigentlich 
liehen sollen, weil sie entweder nicht wissen, was 
Wahrhaft liebenswürdig ist,' oder weil sich ihrer 
schon ein gewisser Schein des Schönen bemächtiget , 
hat. *»«) 

e) Von der Seele des Menschen« 

27. Begriff der Seele des Menschen. 

Indem wir von den Kräften der Seele zu spre« 
chen beginnen, müssen wir eine andere Dai*stel« 
lüngsweise anwenden, weil, wie jeuer Philosoph 
sehr richtig bemerkte, die Seele ein All zu seyn 
scheint (anima [una] omnia its^^ videtiu*). Indessen 
soll hier die Rede nur Von der menschlichen Seele 

« ' 

seyn. 

. Es ist aber die verständige Seele (mens) ein© 
ewige Substanz, das Bild des von der Materie ge- 
schiedenen Wahren, welches dem Menschen von 
Aussen gegeben wird (das deificirende Licht, wel- 
ches alle Menschen erleuchtet). Sie bedarf aber ei- 
nes Werkzeuge^s, durch dessen Verderbung auch 
ihre Wirksamkeit leidet. Sie selbst ist zwaruner- 
X müdlich, da sie aber des tliierischeu Geistes, so lan- 
ge sie an den Körper gebifindeu ist, zum Wirken 
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Wdarf, dieser aber löicht geschwächt wird, ^«o wer^ 
dea viele bei ihren Betrachtungen ermüdet, ' ehe sie 
nocli das Ende derselben erreicht haben, indem sie 
sicher raheu uad die. Seele in sich selbst gekehrt 
bleiben kaim« Dieser Zustand ist die höchste Voll- 
kommenheit und Glückseligkeit des Menschen. 

XJebrigeus ist die Substanz der S^le nicht ein 
Eines, sondern' kann Alles werden, sie ist, was die 
Alten unter der Fabel des Proteus besungen haben. 

a8. FiVnffacher Bewei« ihrer Unsterblichkeit. 

Die Unjiterblichkeit der Seele kann nur auf 
fünferlei Art bewiesen werden: deun zu wissen, 
was die Seele ist, bleibt nichts übrig als zu erfor- 
schen i) ihre Wesenheit, 2) die Wesenheit der- 
jenigen Dinge, welche mit ihr Eins sind, 5) die Art 
ilires.Wü'kena, 4) die : Wirkungsweise der ihr ähn- 
lichen Wesen iimer uns, 5) die Wirkungsweise der 
ihr ähnlichen Wesen ausser ims. ... 

a*) "Aus der Substanz der Seele, welche Alles 
ist, wie Gott, Alles in sich aufnimmt, wie die erste 
Materie, Alles thut, wie der Himmel, folgt offenbar, 
'dafs sie ewig und von eben derselhen Natur ist, wie 
Gott, die erste Materie, und der Himmel. 

b) Aus ihrer Wirkurigsart geht ein doppelter 
Beweis für die Unsterblichkeit hervor, a) weil sie 
immer vollendet wix'd (perficitur)^ und b) weit sie 
nie altert. 

c) Aus der Vergleichung der Seelö mit dem, 
*wsts inner uns ist, finden wir wifedfer, dafs sie ewig 
Vist, indem wir sehen, dals sie dämmender und voll- 
■ kommener ist, als das, was geradezu sterblich durch 
^Zufall aber, und einer gewissen Eigenschaft wegen 
'(natura quadani) unsterblich ist, wie die materielle 

Seele und das materielle Erkenntnifsvermögen (ma- 
lerialis vocatus intellectus;) das nur auf Körperliches 

beschränkte 
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beschrälnkie Erkenntniövermögen) ; denn die Seele , 
ist reineres und leUendigeres Agens, als diese alle 
und gehorcht nicht wie die matcrieUe Seele dem 
Befehle des Körpers; denn die Seele ist nicht eine 
blosse Form, oder ein blosser , Actus, des Körpers ; » 
denn sonst könnte sie das Ewige, ilas der Natur ei- 
nes Köi'pers entgegen ist, nicht begreifl'en, Dabey 
ist aber die Seele für uns selbst nichts Aeusseres; 
denn sonst würden wir sie nicht erkennen. '' 

d) Aus der Vergleichung ähnlicher Dinge, wel- 
che ausser uns sind, schliessen wir so: Wie ein äus- 
seres Licht die unvernünftigen Thiere zu kunst- 
massigen (technischen) Arbeiten, z. B. die Seiden- 
würmer zum Spinnen der Seidenfäden leitet, so 
fuhrt die Seele 'den Menschen zum Guten und Rech- 
teil und zwar so, dafs ei' zugleich weifs, was, wie^ 
und warum er es thue. Wenn nun das äufssere 
Licht selbst nicht materiell ist, um wie viel mehr 
wird diesem innei^ Licht imizcrstörb^ und folglich 
unsterblich seyu. '**) 

39. Wober die Versch iedenhei t der verichiedenem 
Seelenkräf ten bej ▼ ersch iedenen Menschen zu 

erklärev? ^ " 

Dafs die Seelenkiäfte bey verschiedenen Men- 
schen verschieden sind, kömmt davon her, dafs die 
Seele an den Körper gebunden ist, des thierischen 
Geistes gleich eines Werkzeuges bedarf, und daher, 
wenn dieser leidet, oder gehemmt %vird, auch jene ^ 
notliwendig in ihrer Thätigkeit gehiudcrt und ge- 
hemmt werden mufs« Nach Maasgabe des thieri- 
;schen Geistes ist daher die Seele in einigen (be-^ 
«onders in wissenschaftlich gebildeten) Menschen 
vollkommen hervorgetretten, in andern aber> besoii- 
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ders in aolchen, welche der Erkenotniß des £wigen 
beraubt sind, urtvoilkoaamen, wie wenn der Monc^ 
verfinstert wird. Wenn sich al;)er die Seele von 
dein thierisolien Menschen losreüst, tritt der Zu- 
stand der Ekstase ein. "») 

3o. Wie die Seele wahrnimint und erkennet? Un- 
terschied der blossen (th i erischen) Vernunft und 

des höhern Verstandes. 

Uebrigens nimmt die Seele das Einzelne durch 
den Geist und die Sinne wahr (percipit), erkennt 
(inlelligit) aber das ihnen Gemeinschaftliche (cora- 
munia), indem sie die Einzelnen zusammen fafsf- 
Das aus ihnen Züsanimengefafste ist nun zwar Et- 
was, aber keines derjenigen, die zusammen gefafst 
worden sin<l, wie z. ß. der Regenbogen' in dem 
Auge entsteht, und Etwas an sich ist und doch 
verschieden von den Lichtern, aus welcheii er ent- 
steht. Das Universelle ist daher keine Erdichtung, 
aber es ist nicht ohne die Einzelnen, und nicht 
ohne die Seele und doch von den Einzelnen und 
von der, Seele verschieden, wie auch der Regenbo- 
gen nicht ohne das Auge und ohne die Lichter 
ist und doch von dem Auge und den Lichtern ver- 
schieden ist'. Debrigens erkennet zwar die Seele die 
einfachen Dinge aus einer Aehnlichkeit mit dem, 
was in dem Wahrnehmbaren (in sensibilibus) ist. 
Aus denselbeu aber macht die Vernunft (ratio) meh- 
rere, der Verstand aber (ihtellectus) Eins. Dem 
Erkenn tnifsver mögen (intellectus) der Seele dienen 
dann die einbildende Schiufskraft (ratio imaginatrix) 
und das Gedächtnifs, diesen aber die übrigen Kräfte 
(virtutes). "3^ *) 



112) De Variet. VIII. ibid. ii3) De Variet. VIII. ibid. 
») Für einige Leser wird es vielleicht nicht überflüssig «cyn, 
zu bemerken, dafs Cardan und alle Alten Tor ihm di% 
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5i..Wie das Ein« Erkenutnifa-VefmÖgencler Seel^ 
ewig und unfehlbar, dasatidefe aber seitlich und 

bedingt sey n k^nn« . 

Wenn nun aber Alle Dinge nicht Eins sind, 
wie kömmt?, dafs die Seele alles W^ahnielnnbare 
d^rch die Sinne und alles Erkennbare durch das 
ErkcnnUiifs vermögen ist? Wenn aber Allfe Uiiige 
Eins .sindi wie kainti {i\\\ Ding ewig, das andere 
sterblich seyn? Diese Frage ist die tiefste von al- 
len, die von der Seele aufgeworfen werden können 
und das Fundament aller übrigen. Die Antwort t^uf 
di^se Frage ist, dafs die allgemeine göttliche Seele 
(anima diviua) zwar nicht nur die ganze Welt (als 
allgemeine- Seele derselben), sondern auch jedes ein- 
zelne Geschlecht der Pflanzen und Thiere von den 
Würmern und Insecten bis zu den vierfgssigen 
Thleren ("als natürlicher und technischer Instinct), 
einzeln erleucm^t und belebt, wie schon Vh'gil von 
der 'Weltseele (Aeneid. VI. 7*26.) singt: 

^ Spiritus intus alit, totamque infiisa per artus 
Mens agitat molem, et tote se corpore miscet. — . 

Vernunft ;(^ratio'), worunter iie weiter nichts als die log{<« 
.«che. Schiufakraft verstanden und welche sie (wiewohl in 
' einem geriivgern Grade) selbst den Thieren einräumteui 
füif viel geringer, hielten, als den Verstand, (intelleclus), 
das eigentliche ErkenntnifsvermÖgen des Unendlicheiu 
Daher sprachen sie nur von einem göttlichen Verstände 
und dessen Vorbildern (de intellectu divinoy ejusque ideis), 
sie aber von der göttlichen Vernunft. — Erst seit Kant 
hat sich der Sprachgebrauch geändert, so, dafs jetzt dio 
Vernunft (nSmlich der sich selbst und das Absolute klar 
' ' und deutlich vernehmende reale Verstand) über den 
noch blinjden .und an das Irdische gefesselten rein formalem 
Verstand, oder die gemeine - logische Schlufskraft, die 
Oberstelle eii^iimmt. Vergl. auch Schellings Denkschrift 
gegen Ia6öbi| besonders Seite i43« Hl 



Und in's Besondere von den Bienen (Georg. IV. 9fl0.) 
Esse apibus partem divinac mentis, et haastus 
Aetherios dixere. Deuin namque ire per omnes 
Teria^ tractusque niai*is, ' coelnmque profundam 

elc. «»*) 

Sa. Wie di« gÖttliclie Seele (der heilige Geist) di« 
n»eti schliche Seele bis Eur Einheit d«s Wesens 

durchdringe? 

A1)er nur im Menschen hat sich diese göttllcbe 
Seele mit dem Geiste Selbst verbunden und hur ihn 
durchdringt sie erleuclitend. Daher bringt auch der 
Widerschein (Jumen) dieses deificircuden Lichtes 
(lux) eine besondere Seele hervor, welche sichselbst 
und jenes göttliche sie durchdringende Licht bald 
hcUcr, bald dunkler, bald lebendiger, bald schwächer 
nach dem Zustande des ihierischen Geistes, der ihm 
lils Schatten, worinnen er sich spiegljjjy dient^'zu er- 
kennen vermag. **') 

53. EifltheiluBg der Seeleny«rinög«ii «i n das £r- 
keontnifs und Beg«brungs vermögen. 

Die verständige Seele (mens) hat daher zwei 
Theile, oder vielmehr K^rüfte, nämlich das Erkiennt- 
»ifsvermögen (intel|ectus) und das BegeJunings ver- 
mögen (voluntas); jenes umfafst das Vorstellangs- 
verraögen (imaginatio), das Erinnerungsvermögen 
(memoria), und das Urlheilsvermögen (ratio) ; dieses 
hingegen die Freiheit und die verschiedenen Affecte. 

Es unterscheidet sich aber das Erkennluifsver- 
mögen von dem Begehrungsvermögen theils dadurch, 
dais jenes ein theoretisirendes d. i« .specujatives, die- 
ses hingegen ein practisches ist, theils >iadurch, dafs 
das ErkenntnÜsvermögen jich- mit^dem -erkannten 
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T^egenstande identificlrt ; denn wöun ich z. B.. em 
Pferd ex'kenne, so ist mein Erkenntnifsvermögen diV 
Form des Pferdes, das Begehrungsvermögen aber 
geht auf einen Gegenstand, aU auf Etwas aufser 
ihm. 

Wie sich aber Licht und Finsternifs zu den» 
Auge verhalten, so verhält sich die Wissenschart 
au dem wahren und falschen Erkenntnifsvermögen, 
das Gute und Böse (Liebe xaA Ha&) zu dem Be-^ 
gehrungs vermögen.. *'•) 

34. Begriff des ErkcnataifsTermögcna und wor- 
ob* r d asselbe sich exfreut. 

Das Erkenntni&vermögeu ist daher die ewigey. 
unveränderliche, immer in Allem, was wir uns vor- 
stellen (imaginamur), was wir erkennen, was wir 
denken und an was wir uns erinnern, wieder kehre»-^ 
de Form, deren Producte selbst gleichfalls die Ewig- 
keit erlangen, denn was immer niedergeschrieben und 
der Nachkommenschaft ijbergeben wtid, bleibt, wenn 
es dieser Ehre würdig ist, in dem Geiste der Men- 
schen, weil es aus 'dem Lichte der göitlicJien Ver- 
nunft hervorgegangen ist, die nie untergeben kana 
und immer erkennt und sich an das erinnert, was. 
aus ihr ist. 

Di^ Eikennthifevermöge» freut sich über die 
Erkenntnifs de« «Wahren, a) weil Lernen ein Er- 
kennen und Erinnern an die\ Sehätze der Goltlieit 
ist, welche olnie unser Wissen in uiiserm Geiste 
' verborgen liegen, f)esondei'S, weil wir daraus n^th- 
wendig erkennen müssen, dafs. wir, wie' der Apa-» 
stel (act. XVn. 28.) sagt, Gottes Geschleoht sind, 
b) weil die Conteraplation dem Geiste eigen und sein 
wahres Leben ist» Wie dalxQr das Aug duicli dteu ' 
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Anblick des SchöQen nicht ormüdct uud gesäitigok 
wird, so wird es auch der Geist liicht durch Con- 
templatiüu uud Anschauung (\tis Wahren, Rechten 
und üuleu, sondern ergötzt sich uud ruhet eiiisig 
und allein in ihr, c) weil die Wissenschaft selu? 
vielen Nutzen bringt, wodurch ^sie sieh nicht nur 
dem Wwisen, sondern auch dem Thoren empfiehlt. 

Was zur Weisheit uud Wissenschaft führte 
ergötzt uns aber mehr, wenn wir es hören, als wenn 
wir es lesen, weil der lebendige Vortrag angeneh- 
mer ist, als der todte. Unter dem Gelesenen aber 
erfreuet uns mehr das, was seltener, verborgener 
und uubekannter ist, z. B. seltene in einer fremden 
Sprache geschriebene Bücher, welche von Geheim- 
nissen und selbst auf eine geheimniisvalle W^eise 
handeln, aber doch, so, dafs ihre üunkelheit un< 
mehr reitzt als zurückstöfet, zwar schwere, aber doch 
nicht unfruchtbare, oder, gänzlich unauflösbare Rälh« 
sei vortragen 5 denn meiner Meinung nach mufs ein 
würdiger Schriftsteller a)' würdige und uiitzlich« 
Unlersnöhungen vortragen, b) ihi;e Auflösung ange-^ 
ben und q^ nichts Abgeschmacktes in das Publicum 
bringen. 

Die Criteiuen, deren sich das Erkenn tniCs ver- 
mögen zur Erforscl jung der Wahrheit bedient, sind 
Principieu, Veisuche und ausgezogene Schlüsse. 
Aus den I^rincipicn gehen ewige, aus den Versu- 
chen sinnlichanschauliche (sensibilcs) aus den Schlüs- 
sen mittlere, oder raisonirte, aus der Vernunft ge-r 
folgerte Wahrheiten hervor. *''^) 

3j. Begriff des Begehru ngs vermögen and derAffek- 

ten desselben. 

In dem Bogehr ungs vermögen, und dem em- 
pfindenden Thcile (sensibili) der Seeio liegen dia 

U7) De Variet, VlII, i58. D« Subt. XIV* 583. büi. 
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Affeete, welche alle, vorzüglich aber die Freude 
und Traurigkeit das Ayge kund thut. 

Die AflFecte verändern aber nicht nur die Au- 
gen, sondern auch den ganzen Köi-per uncl den gan- 
zen Zustand dqs Lebeiis, indem sie die Lebensgei- 
ster (spiritus vitales) entweder reitzen, oder schwä- 
.chen, den Umlauf des Blutes beschleinigen, oder 
verzögern und die Wärme entweder' vermehren 
oder vermindern, wodurch denn iauch die A'^er- 
dauung und der Schlaf entweder befördert oder ge- 
hemmt wird. 

So wird z. B. in der Furcht das Blut augen- 
blicklich nach Innen zusammengetrieben, weswegen 
der Körper zittert, die Stimme bricht und das An- 
gesicht crUafst. Dauert sie lange und mit grosser 
Heftigkeit fort, so bringt sie graue Ilaare, macht 
den ganzen Körper nacii und nacii auszeJu'en und 
verursacht selbst manchmal einen jähen' Tod. Durch 
die Traurigkeit wankeÄ zwar die Fiiöse niclit, doch 
wird die Verdauung und die Eingeweide verdorben. 
Blässe und Mageriieit, bisweilen aucJi Erzeugung 
böser Säfte (Cacöchymie) und andere KranJ^heiten 
sind ihre Folgen. Der Zorn treibt die Wärme 
schnell nach Aussen. Anfangs siedet es in deai Ein- 
geweiden, so, dais daraus oft ein Fieber entsteht. 
Immer aber erwärmt er; weswegen ein massiger 
Zorn denjenigen, welche an zähem Schleime fpilui- 
la) leiden, oder deren Körper durch Traurigktiit 
und Furcht dahin welkt, nützlich ist. Fleflige Freu- 
de ergiefst das Blut mit Heftigkeit, so, dafs sieKrank- 
lieiten zu heilen pflegt, schwache Menschen über 
auch tödtet. Uebrigens ist die Freude ein lleilmit- 
lel gegen den Zorn und die FurdiL Die [lotnung 
ist der Gegensatz der Traurigkeit, und ergieLst nacdi 
und nach dienaliirliche Wärme, weini sie nicht von 
Furcht begleitet ist, Daher ist sie allein allen nütz- 



i 

licli, weil sie die Verdanung befoi'dert, sÜMeh SeTiIaf 
bringt und daher auch A^xi Körper gefärbt und feto 
macht, ünraässige Hofnun^; ist der Freude ähulicii 
und verliindert wie sie den Schlaf. Die Schamhaf*- 
tigkeit ist aus Furcht und Hofnung zusanimenge- 
fi^el/.t. Daher wallt in ihr das Blut mit einer dop- 
pelten und entgegengesetzten Bewegung. Knaben 
und Madchen ist sie ganz vorzüglich eigen und un- 
terzielit das Antlitz mit ein«: angenehmen Röthe, 
bringt aber, . wenn mau sie reitzt, keinen Schaden, 
sondern mir allein Hafs hervor. DerHafs selbst ist 
ans Hofninig und Traurigkeit, «her jiiclit aus Furcht 
zusammengesetzt. Der Neid ist- Hafs der Schwa- 
clien und Furclitsamen und es ist daraus klar, wel- 
clio Wirkungen Hafs und Neid hervorbringen müs-- 
sen. Da die Liebe dem Hafs entgegengesetzt ist, so 
muCs sie eine mit Veitlacht gemischte Frcuite seyo, 
weil der Verdacht der Hofnung entgegen gesefSzt ist. 
Der Verdacht selbst ist eine geringe Furcht, wie 
die Kühnheit A^.r höchste (irad der Hofnung ist. 
Die Kühnheit unterscheidet sich aber von derFreu- 
de dadurch, dafs zwar in beiden ferne feste Hof* 
nung liert-scht, die Kuimheit aber Anstrengung, die 
Freude Besitz zum Zweck hat. 

üebrigens verändern alle heftig^'^ffecte den 
Körper so sehr, dafs sie in Verbiiiflang des me- 
lancholischen Humors Entzückung ^t^ad Starrhejt 
vüiursaclien, welche Aexv ganzen Me^chen so im- 
empfindlich machen, dafs sie gebranritund geschnit- 
ten werden können, ohne Etwas davon zu empfin- 
den. Solehe Entzückte liegen oft wie Todle da, 
andere aber prophezei hen während desParoxysmus, 
sprechen fremde Sprachen u. s.w., welches die Un- 
kundigen für grosse Wunder halten, da doch Hip- 
pocratcs VII. Aphor. 4o sagt: „Wenn die Zunge 
auf einmal unaufhaltsam (iiicontineus)» wird, t>dec 
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ein Th^il des K^örpers in StaiTheit dahin weltt, 90 
clafs er Nichts , mehr empfindet, so ist es ein Beweis 
von Melancholie u. s. w. 

Da nun die Affecte i^uf den Körper wirken, 
die Töne aber, wie wir gesagt haben, AfiFecte zri 
erregen im Staude sind, 00 sieht man leicht, warum 
durch Musik einige K.ran£heiten erleichtert, oder 
auch ganz geheilt werden können. »**) 

36. Was erfordert wird, damit die' Seele des Mea« 

• ohen für die Wirksamkeit des detficirenden 

Lichtes empfindlich werde? 

Wir haben oben gesagt, dafs der Zustand der 
Ekstase eiiitretle, wenn sich die Seele von dem 
Menschen losreifet. Wie kann man sich auch wuu-» 
dem, dafs das Unsterbliche bisweilen seine Unsterb- 
lichkeit ablegt, dsLxn auch das, was in einem Spie- 
gel gesehen wird,, oft seine eigene Grösse ablegt« 
Wie kann mau sich weiter wundern, dafs die Seele, 
welche an einen bestimmten Körper gebunden und 
dadurch zu einer bestimmten lebenden Seele gewör-- 
den ist, durch die Sinne zu allen Formen der ihr 
entgegen gebrachten Dinge wird, da ja auch ein 
Spiegel alle Bilder der Dinge, welche ihm entgegen 
kommen, annimmt. Wie nun ein Spiegel das Bild 
desto vortrefflicher zuriickgiebt, je polirtei* er ist, 
und wie die Thonerde immer tauglicher zu Gestal- 
tungen wird, je mehr sie geknettet und gereiniget 
worden ist, so wird auch die menschliche Seele de- 
sto fähiger von dem deificirenden Lichte wirksam 
und durchaus erleuchtet zu werden, je reiner und 
vollkommener sie ist. 

Die Seele erringt aber ihre Reinigkeit a)dnrc]i 
Künste und Wissenschaften, b) durch Enlhaltöam- 
keit, c) durch Rechtschaffenheit« Dalicr sind der dei- 
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ficirenden Erleuchtung isiin meisten diej^nigeii fähig, 
welche sich speculativen Wissenschaften widmen und 
ein einsginles und tugendhafte^ Lebeii fühlten ; denn die- 
se setzen der Ein wirkung Gottes auf sich die wenigsten 
J^iiiidernisseentgegeii« Dies^ erleuchtende Einwirkung 
häugt aber nicht. \ou unsern Werken ab, sondern ist 
eine blosse Gnade Gottes, der einem jeden von seinem 
Liclite so viel giebt, als ilim gefällig ist. 

Wenn aber die Seelen alier Menschen zur 
vollkommenen Reinheit kämen, so würde das. gan- 
ze Menschengeschlecht im Verfolge der kommen- 
den Jalirhunderte ein einziger voUlforamener Gott, 
weil Alles Eins, und das Leben, die Wissenschaft 
und die Kunst vollkommen würdet Diese Vollkom- 
menlieit unsers Geschlechtes streben wix* durchFort- 
sclii^ille in den Wissenschaften lierbeizu führen. Al- 
lein so grofs auch der Voriath unserer geschichtli- 
chen und philosophischen Kenntnisse seyn mag, 
so ist er doch mit dem Unendlichen verglichen nur 
klein und die Frucht weniger Jahrhunderte, indem 
keine Philosophie und keine Geschichte über ilen 
Untergang von Troja, also 2700 Jahre über unsere 
Zeitrechnung hinaufsteigt und selbst von dieser Zeit 
schon Manches mil Mährchen gemischt ist. 

Aber die menschliche Natur, ihrer Unsterblich- 
keit bewufst und zu derselben emporstrebend, baute 
iinraer mit unermüdetcr Anstrengung an der Ge- 
schichte nicht nur der Begebenheiten, sondern auch 
der Nalur, wie denn Plinius diesen äusserst stolzen 
Titel vor seine iüicher setzte. Dei* Möglichkeit 
, nach (potestate) ist daher die menschliclie Seele das 
höchste Erkenntnifsvermögen, ohne aber je wirk- 
lich (actu), das Höchste zu erreichen. 

Wenn aber die Seele von dem deificirenden 

Lichte, ganz durchdrungen, ej leuchtet und ent- 

,brannt ist, so erhebt sieh die nienschliche Natur 
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^beriuch selbst ii»d es' geschahen Wwidlfcr; dfnn wir 
.seliqu, cla£s auf eiumai 4us Fürchtsamen Tapfere, 
aus unwissenden Wei$e, aus Elendeia Glückselige 
Weiden ; denn (^ie lueuschlicbe Seele, sich erhebend 
jund verbhidenfl mit ein^i^ Höhdrn, erhebt auch den 
Körper init sich, un(J[ hebt i^ de^ls6lben jede £m:r 
pfnuJujrg von ^lead und I^lidisellgkeit, ja auch A\% 
Furcht des Todes auf, weswegen solche Menschen 
immer froh und freudig Gott dienen. 

Es ist aber nicht leicht zu dieser (yäctselig- 
keit zu kommen, weil sie nicht von den Werken 
der Menschen f^J^hängt, sondern ein unverdientes Ge- 
sell eiik Gottes ist. Bs mufs aber doch derjenige, 
welcher dieses Geschenk zu erhalten wiuischt, vor- 
züglich aller Wollüste, aller iidischen ReichtJiü- 
mer, seiner Anverwandten, la seiner selbst, aller 
eitelu Ehre und HolFart, alles Hasses und Neides 
vergessen und Nichts weiter denken odei: lieben als 
Gott allein. 

Dadurch erst wird die Seele vorbereitet, eine 
Fackel Gottes (fax dei) zu werden. Wenn sie abe^: 
einmal ganz von dem göttlichen Lichte innigst 
durclidrungen ist, so kann sie durch keinen Zulall 
und durch keine Lejden mehr von Gott getrennet 
werden, wie der Apostel Paulus in seinem Briefe au 
die Römer (VIII. 55.) sfigt. 

In dem Augenblicke aber, in welchem die 
Seele wirklich von Gott erfüllt, erleuchtet und ^on 
seinem Geiste entbrannt ist, kann sie Alles Uuni, 
was sie will und Alles erkennen, was sie zu wis- 
sen wünscht, Wunder wirken, nie wieder traurig 
werden, nie Schmerzen empfinden, und nichts» wis-^ ' 
s^w von Sünde nnd Stolz. 

Die Seele derjenigen hingegen, welche sich mit 
dem Teufel verbunden haben, leidet beinalie irnnz 
das Entgegengesetzte 5 denn sie siud uniulüg, trau.- 
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rigi^^ f^ierig, krankhaft^ ihre Augen zittern auf tu» 
so fiirchterliche Weise, dais inan sie schon durch 
den Allblick ernennen kann* 

Beide Einwirkungen, die göttliche nämlich und 

die teuflische, kommen darin überein, dafs sie bei- 

- de den Menschen voi^. seinem ihm eigenen Wesen 

abziehen. Geschieht dieses nicht, so enden sie beide 

in Wahnsinn. **^} » 

f) Von dem menschliclien Geiste 'erfun- 
den-^ Künste und Wissenschaften. 

I 

87. Nach welchem Maasstabe lOwcJii die Kunst« 
. und Erfind uugen^ als auch ihre Zwecke ^u wür« 

digeasiod. 

Die Aeusserungen (Producte), des Erkenntnifs- 
Vermögens sind Künste und Wissenschaften, welche 
sich i 11 spielende und ernsthafte theilen, je nachdem sie 
zur Erkenntuiß und zum Nutzen, oder blofs zur Er- 
gölzung und Spitzfuaidigkeit dienen. 

Künste und Wissenschaften, >i^elche der ge- 
meine Haufe verachtet, obschon sie ernsthafte sind 
und zu Erkenntuif&en, wenn auch für sich selbst zu 
keinen Nutzen hinführen, sind 

a) die r^ine Geometrie, wie sie Euclides vorträgt, 

b) die Afgebra, odei^ grosse Arithmetik, 

c) die Musik und ihre mathematisch - theoreti« 
sehe Lehren, 

d) die Optik, Dioptrik^ Catoptrik und Pei'spective, 
e} 'die Meteorologie, in so weit sie das Wetter, 

die Unfruchtbarkeit der Felder und ansteckende 
Krankheiten voraussagt, 

f) die DivinatlQUi 

g) die Kunst, Bücher zu sehreiben. 

Um die Kün&te und Erfindungen zu würdigen, 
muCj man vorzüglich auf den Zweck Rücksichi 
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nührmn, auf welchen sie sich bearifeliTO ; daim mS 
die Principien, aus Welchen sie hervorgegangen sind, 
auf die Verkettung der daran« 'hervorgehenden 
Folgen und auf die. Ausdehnung ihrer Anwendung. 
Die Wih'digung^ de* Zweckes mnfii aber nicht 
blofs von dem ököiloraischen Nutzen hergenommen 
werden, sondern vielmehr von der Erhabenheit und 
der Schönheit desselben; denn sonst raüfste das Ir- 
dische dem Himmlischen, das Menschliche deol 
Göttlichen und . das blois Practische dem Specnlati« 
ven vorgezogen werden* '*') 
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j. Des Iiil. Cäsar SoaligerExercitation es exole- 

. , ricae ^ad Cardani Lib^od XV. de Subtilitate. 

(Edit. I. Basileae I5t}?^'^p- Henr. Petri.) 

JlSAs Gegenstück der Bücher de Subtilitate erschie- 
nen dvs Iii>?4i* CaesaV Scaliger JExercitationes exote- 
ricae ad Cardani Libros XV de Subtilitate, die trotz 
der geheuchelten dem Cardau in der V"orrede und 
in der Zuschrift erth eilten Lobsprüchc, nur als ein 
Muster der feinsten Sycopliantie, Chicane un'd der 
Verläumdung merkwürdig sind; was schon daraus 
erhellet, dafs Scaliger, der 3 Jahre nach der ^ten 
Ausgabe der Bücbei' de Subtilitate scjirieb, die 2te 
Auflage seines Gegners vorsätzlich ignorii'te, um 
sich die Freude nicht zu stören, die Fehler, welche 
er an der ersten Ausgabe rüget, in dieser 2ten Aus- 
gabe ohne sein Zulhun durch den Verfasser selbst 
schon verbessert zu seilen : *) auch in seinem Hasse . 



^) Cardan in der Antwort: „Er bezeugt selbst, dafs er die 
2te Auflage meines Buches, die i554 erschien, nicht ange« 
sehcn habe, da er doch seine Gegenschrift erst ibSy her* 
ausgab. Wenn er darinnen einige Zusätze vermuthet, war- 
um hat er zum Nutzen des Publikums diesen nicht gleich- 
falls seine Censur mitgegeben: wenn er darinnen , einiges 
Fehleshafte der ersten Ausgabe verbessert glaubte, warum 
mafst er sich an, als Verbesserer desjenigen zu erschei« 
neu, was keiner Verbesserung mehr bedurfte? Siehe 
Cardani actio an Caluniniat, etc« in der eritea 



ßo weit gieng, daiä er die Bücher de Sublrlitate, def 
Verspottung wegen de Futilitate gleich auf deml'it- 
telblatte seinen Exercitationen nennen wollte; wenn 
«eine Freunde ihn nicht davon abgeratJien liätten.*) 
Denn leidei' war Jul. Scaligier ein so eiller Pedant, 
dais er sich fiir den g^born^i Schulmeister aller 
seiner gelehrten Zeitgenossen hielt; sogar manch-* 
mal in Sachen» wovon er offenbar gar nichts, oder 
nur sehr wenig yerstand. 

Das Lächerlichste ist, dafi Scaliger, dehi vor 
Herausgabe seiner Exercitationes ein lügenhaftes 
Gericht von Cai'dan's Tod zu Ohrerf kam« in seiner 
Eitelteit sich überredete und heuclilerisch in sei- 
ner Voirede gegen den LeSer entschuldigt, als ha- 
be er etwa wider seine Absicht durch diese seine 
Schrift den Tod seines Gegners veranlagst und be- 
fördeit, da doch Cardan den Scaliger noch 18 Jalire^ 
überlebte. ■ Deiui I. C. Scaliger staib i558. Cardan 
aber starb 1576. 

Mau sehe ßayles Wörterbuch Artic. Cardan 
not. X. und Y, wo man zugleich das Urtheil des. 
Vossius und Naudäus über die Scaligeranischen Ex- 
ercitationes finden wild, welche beide zu Cardan's 
Gunsten entschieden. . 



Original*- Ausgabe als Anhang sur 3ten Aufla-^ 
ge der Bücher de Subtilitate (fiasil. ap, Henr. 
Petr. i5ög. p. 563. 

*) Ich hörte sogar, dafs er sich die Gehässigkeit erlaubte, 
meine Bücher de Öubtilitate (von der Feinheit) insei-> 
ner Gegenschrift unter dem Titel de Futilitate (voa 
der Nichtigkeit) anzuführen'; wiewohl er nachhei au Ein- 
ratheu seiner Freunde seinen Vorsata gleichwohl wieder 
abänderte und jenen Büchern iluren eigentlichen Nauiien, 
den ich ihnen vorgesetzt hatte, wieder zurückgab« Car* 
dan. I. c« 
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a. Cardan'8 Antwort: * In calumniatorem Lib- 
rorum de Subtilitate Actio L Basileae 1559 
ap. Henr. Petri. 

Caitlan hat dem läclicrlichen Schulmeister I. C. Sca- 
liger sehr gelasiien, jedoch ausfuhi*lich und gründ- 
licli geaulwoiict durch eine ,, Actio in caluminatio- 
rem librorum dci SubtilitalCy ^' welche zuerst der 
Baüler Ausgabe dieser Bücher vom Jahre i55q an- 
gehäugt ist. — Hier ein km*zer Auszug aus dieser 
Aulwort gegen Scaliger: 

„Was tiieb ihu doch, so frage ich, mich in der 
Vorrede und der Zuschrift so unmässig zu loben, 
im ganzen Werke selbst hingegen so sehr zu be- 
kritteln und zu verdammen? — Vergafs er dabey 
wirklich seiner selbst und seiner vorigen Lobreden, 
oder wollte er zu den uuläugbar gewissen Verläum- 
dungen und Sclmiähungen auch noch Verspottung 
liinzufiigen? 

Endlich in welcher Absicht sucht er in diesen 
unruhigen Zeiten mich wegen meiner religiösen 
Meinungen anzuklagen? — Sind dieses alles nicht 
oQ'cnbar Anzeigen der heftigsten Feindschaft, und 
des gehässigsten Gemüthes, mich eines Streites we- 
gen, den nicht ich, sondern er selbst anfing, mit 
Inzüchten zu belegen, die meinem Habe, meinem 
Leben und meiner Ehre gefährlich werden möchtön? 
(ibid. p- 5650 

Doch unsere theologischen Censoren ' sind bey 
weitem rechtschafiVier und auch weiser, als er ge- 
hässig ist. Denn sie wissen wohl, anders sey das 
Urtlieil des Menschen, der nach seinen Sinnen ur«» 
theilt, und anders, was diesen unerreichbar bleibt, 
darmiter gar vieles, was um so wahrer, je weniger 
es walirscheiuiich ist.— W«: wifd dauu aberpicht 

' auch 
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auch Jenes Urtheil gerne anhören und höchsten» dar- 
über lacheil, wo er irrt: so wie z. ß. der Astronom 
dem Bauer nicht ztirnet, wenn dieser etwa die Soime 
für klein ausgiebt ; denn auch ich (wird er sagen) würde 
dafselbe glauben, wenn ich es nicht besser wüfste, 
(ibid. p. 565 und 564.) 

Da also hier in dieser Stadt niemand mich so 
»ehr anfeindete, dafs er mich als einen ruchlosen 
zu schimpfen oder wohl gar anzuklagen wagte ; — — 
fand sich in der weiten fernen Fremde ein Mann, 
der, weder mich noch meine VeiVandten kennend, 
auch selbst dieser Stadt kaum dem Namen nach be- 
kannt, dergleicliea gegen mich, der ihm nie etwas 
zu Leide th^t, ft-ey erdichtet. 

Und ich sollte ihm antworteji ? Sein und mein 
Buch liegen nun beide dem Publikum vor Augen 
und den Lesern kann das Urtheil hierüber nicht 
schwer werden. — Es wäre }a wohl auch möglich 
gewesen, dafs wirklich meines Gegners' Buch nach 
meinem Tode erst herausgekommen wäre, wie je- 
ner in der That glaubte? 

Als ich dasselbe deii ("ii Jan. i558.) durch den 
Buchhändler Heinrich Petri als Ehrengeschenk er-* 
In'elt, hoffte ich freylich anfangs, dafs es mir zur 
Verbesserung meines Werkes für die 5te Auflage die- 
nen mochte, wenn ich darirtlfen einige Fehler gründlich 
gerüget finden würde, — allein, wie sah ich mich 
dicfs falls in meiner Hoffnung getäuscht ; denn sein Buch 
nützte mir auch nidit dmch ein einziges Wort. 

X>a nämlich seine ganze Abliaudluiig in 2 Thei- 
le zerfällt, die Zusätze nämlich und die tadelnde ße-^ 
urtheilung, so sah ich mich doch in beiden TL eilen 
in meiner Hoffnung betrogen: Aeun in iien ZiisatzeÄ 
hat er nur ein unnützes Gemengsel zusammengetra- 
gen, indem wo Falsches uyd Wahres, Gehörti's 1 nd 
Selhstei^fahrnes,. Fi^emcles und Eigenes ohne Unter-* 

Aejtxä^c zui rhysiologiei. U. Seft« x6 - 
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seiner! bunt nntereinaurler gemischt sich findet, da 
ist CS eben unmöglich etwas ZuverJäfsiges heraus- 
zußiulen. -: Durch seinen Tadel nützte er mir aber 

■ ■ 

auch gleichralls wenig, da er alles malhema tische 
unberührt unfl vieles physische dahiiir gestellt seyn 
läist, allen ßxperinienlen aber, , soviel ihm immer 
inöj;lich ist, aus dem Wege geht. — Dean das, 
was sonst beiläufig noch vorkommt und wobey er 
verweilt, sind lautier Geringfügigkeiten. 

Da er also 2 Dinge sich voj-sctzle, nämlich 
mein Werk umzustürzen und dagegen das seinige 
rtilHueiul zur Schau zu stellen, hat er keines von 
beiden erreicht. Denn das raeinige hat er nicht 
gründlich umgcstiirzt und das seinige bietet gar 
nichts Eigen th um Helles dar, worauf er als das Sei- 
nige pochen könnte. Zudöm begegnete ihm gar oft 
der Unfall, dafs er entweder bekrittelte, was er nicht 
verstand, oder tadelte, was ich nicht gesagt habe. 

Gegen seine zahllosen Verleumdungen will ich 
zur Steuer der Wahrheit nur mit 5 Worten an- 
geben, was li^ir ein Mensch er seyc, nämlich ein 
Ijpchst unwissender, tJiöiichter und boshafter: 

„e in höchst unwissende r, denn wo er immer 
von den Gesetzen der Künste und Mathematik, 
der Medicin und der Physik redet, zeigt sich im- 
mer, dafs er nicht eional die ersten Anfangs- 
gründe derselben gefafst habe; 

eia thörichter, welcher, da er gewifs wufste, 
daCs er sich verrathen würde, dennocJi nicht 
schwieg und 9 ganze Jahre zur Verleumdung des 
Werkes, nicht eines Alten, sondern eines Zeit- 
genossen (und noch dazu ohne sonderlichen Er- 
folg) verwandle; und auf jedem Blatte sich selbst 
wenii>stens vier bis fünf mal lobt. 

ein boshafter, welcher strebt so viele JEi'fin- 
.dungen^^XQ lustig zu lesen und nützlich zu ge- 



'. I 



■ • . — a43. — 

braifclien $inüj m vernichten nnd doch selbst fiiif 
das, was er zu zerstören bemüht ist, nichts Bes- 
seres und Tüchtigeres anzugeben weift. *— (ibid« 
pag,. 167.)'^ 

(Nach diesen allgemeinen Bemerkungei^ gelit 
Cardan endlich zur Beantwortung des Detaik dets 
ihm vom Scaliger gemachten Vorwürfe ube{:.} ' . ^ 

3. Franz Baco von Verulam, 

ch wünsclite sehr, dafs jemand mit Fleifs und Be- 
urlheilung ein Werk von allen bisherigen Philoso- 
phien zusammentrüge, darinnen jedes dieser Syste-^ 
me sich rtür auf sich selbst stützte, wiefern die Be- 
hauptungen desselben sich gegenseitig Beleuchtung 
sowohl als Bekräftigung ertheilen. Deiih wenn mau 
die Lehrmeinmigen eines Meisters aus eiiiander 
reifset und sie mit fremden vermischt unter gemein- 
samen Titeln auiführet, (wie *rfer Pseudo - Plutarch 
verfuhr) lauten manche Lehien oft viel zu hart 
und befremdend. 

In diesem Werke sollten denn auch die neu- 
ern Theorien des Theophrastus Paracelsus,. 
dessen Lehre der Däne Pxeter Severin in ein 
harmonisches System redigirte; des nicht minder 
kühnen, als leichtsinnigen Cardan's, der eben so 
oft mit sich selbst als mit der Wirklichkeit in Wi- 
derspruch geräth; des Telesius von Consenza, 
welcher des Parmenides Lehren wieder erneuerte 
und die eigenen Waffen der Peripatetiker gegen sie 
selbst wandte; des Patritius von Venedig, 
w^elcher den Rauch der Platoniker sublimirte;, und 
endlich unsers Landsmanns Gilbert, der des Phi- 
lolaiis Lehren wieder belebte «nd eine neue Philo- 
sopliie aus dem Magnete hervorrief, kurz, eines 
jeden, der etwas neues der Betrachtung werthes er- 
fand^ in geti^eueu und zuverlässigen Anszügeu aua^ 
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den ausfuhrlichem Büchern deraelben tnitgetheilt und 
dai-gestellt werden. Baco de axigiuent. scient. 
Jibr. «IIL coU 89. Item Oogitata et visa 
C0I.589. Irapetus philosophici, col. 758» 

Ini^ Allgemeinen ist es wohl am zweckmäfsigsten, 
die vielen und untereinander so gewaltig verseliiedenen 
Philosophien als eben so fiele verschiedenen Glos- 
sen dos einen von Gott selbst geschriebenen Buches 
der Natur zu betrachten; wovon stellenweise jetzt 
diese* Jetzt jene deq Vorzug verdient und als die 
bessere und richtigere sich beweiset! Id. libr. IIL 
«le augment. scient. col. 88. 89% 
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